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  1. Kapitel. Auf der Flucht nach Burma


  


  Frau Ellen von Valentini blickte uns erschreckt an. „Sie wollen wieder nach dem schrecklichen Feuer-Tempel zurück und wollen sogar den furchtbaren weißen Elefanten rauben?"


  „Natürlich, gnädige Frau", krähte der kleine Lord Hagerstony vergnügt, „diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Und die Herren haben mir ihre Begleitung ja schon zugesagt." Kichernd rieb er sich die Hände, während er sein sonnenverbranntes Gesicht in unwahrscheinlich viele Falten zog.


  Ja, wir hatten dem kleinen Lord, der uns in seinem Motorboot vor den verfolgenden Feuerpriestern gerettet hatte, unsere Begleitung zugesagt. Und jetzt, als ich ihn so richtig betrachtete, schien es mir, als hätten wir übereilt gehandelt. Der kleine Mann schien den harmlosen Spleen zu haben, auf jeden Fall Abenteuer erleben zu wollen, aber er schien die Gefahren, die uns bevorstanden, doch zu unterschätzen, obwohl wir ihm ausführlich erzählt hatten, wie schwer die Befreiung der Valentinis aus den Händen der fanatischen Feuerpriester gewesen war. Und vorläufig befanden wir uns noch immer auf der Flucht, denn erst in Burma war das Ehepaar vor weiteren Nachstellungen der mächtigen Priester sicher - und bis dort mußten wir zweihundert Kilometer quer durch Siam zurücklegen.


  Der Lord schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er sandte mir aus seinen grauen Augen einen listigen Blick zu und sagte: „Wir fahren jetzt bis in die Nähe der kleinen Stadt Prome. Dort verstecken wir das Boot und wenden uns westwärts quer durch das Land. Hoffe dann schon recht gute Abenteuer mit Ihnen zu erleben." Sein Blick wanderte zur Riesengestalt Pongos, und er nickte unserem schwarzen Freund fast zärtlich zu. Aus unserer Erzählung kannte er ja die außerordentlichen Fähigkeiten und übermenschlichen Kräfte des treuen Schwarzen.


  „Ich habe eigentlich an Abenteuern genug", seufzte Frau Ellen und schmiegte sich an ihren Gatten, „es war doch grauenhaft, ohne Gedächtnis unter diesen fanatischen Priestern zu leben. Und nun wollen Sie deren Idol, diesen gefährlichen Elefanten, herausholen? Wie wollen Sie das fertigbringen?"


  „Ganz einfach", lachte der Lord, „wir fahren hin, holen ihn heraus, schaffen ihn über den Menam und führen ihn ebenfalls nach Burma."


  Ich warf Rolf einen bedenklichen Seitenblick zu. Der Kleine schien wirklich nicht ganz normal zu sein, daß er diese wichtige Frage, über die ich schon längere Zeit nachgedacht hatte, mit diesen paar Worten lösen wollte. Als ob sich der weiße Elefant so „einfach" herausholen ließ. Aber Rolf nickte dem Lord beistimmend zu und meinte: „Ich weiß schon, wie Sie es machen wollen, Lord. Und es ist der einzige Weg. Nur die Krokodile im Menam machen mir noch Sorge."


  „Die werden wir auch davon abhalten, unseren Elefanten zu überfallen", sagte Hagerstony ernst. Dann lachte er wieder, als er mein verblüfftes Gesicht bemerkte, nickte Rolf zu und kicherte:


  „Wollen es ruhig für uns behalten, Herr Torring. Die anderen Herrschaften können sich allein die Köpfe zerbrechen. Ah, da vorn, sehen Sie nur." Wie ein Gummiball sprang Hagerstony auf und eilte an den Bug des Motorbootes. „Jim Vollgas", rief er seinem Diener am Steuer zu, „John, meine Pistole." Das galt dem zweiten Diener, der sofort eine mächtige Mauserpistole aus dem Gürtel zog, die er seinem Herrn brachte. „Jim, schneide ihm den Weg ab, hurtig los!"


  Aufgeregt, hoch auf dem verdeckten Bug stehend, deutete er mit der Pistole nach vorn. Dort war vom linken Ufer aus, höchstens fünfzig Meter vor dem Boot, ein mächtiger Tiger ins Wasser geglitten und durchquerte jetzt schnell den Strom. Bekanntlich schwimmen die Tiger ganz vorzüglich, und dieser mächtige Bursche hätte sicher das andere Ufer erreicht, wenn nicht die Jagdlust des kleinen Lords zu groß gewesen wäre.


  


  Unser Boot schoß mit äußerster Kraft vor und raste in spitzem Winkel auf den Kopf der riesigen Katze zu. Hagerstony hob jetzt den Arm, und der erste Schuß peitschte über die glitzernde Fläche des Menam. Aber gerade in diesem Augenblick machte Jim eine scharfe Schwenkung, um dem Tiger den Weg abzuschneiden. Wir konnten deutlich sehen, daß die Kugel den mächtigen Kopf, der jetzt nur noch dreißig Meter vor uns war, streifte. Und ausgerechnet riß das Geschoß einen breiten Streifen Fell dicht über der Nase heraus. Mit heiserem Wutgebrüll wandte sich der Tiger sofort und schnellte förmlich auf unser Boot zu. „Stoppen, Jim", brüllte der Lord. Und im nächsten Augenblick verschwand er kopfüber in den aufspritzenden Wellen. Er hatte nicht an den Ruck gedacht, den das Boot durch das plötzliche Umsteuern der Schraube bekam. Auch wir stolperten durch diesen Ruck vornüber, und als wir uns aufrichteten, war das Boot, das seine Fahrt nicht so schnell verlangsamen konnte, dicht neben dem Tiger. Und im nächsten Augenblick, schlug die rasende Bestie ihre Pranken auf den Rand, dicht neben der schreckerstarrten Frau Ellen, und zog sich hoch.


  Der ganze Vorgang hatte sich so schnell abgespielt, daß wir noch nicht dazu gekommen waren, unsere Pistolen zu ziehen. Es sah äußerst gefährlich für uns aus, denn der aufs äußerste gereizte Tiger würde uns alle blitzschnell niederschlagen, wenn er erst im Boot Fuß gefaßt hatte. Und das mußte in den nächsten Sekunden der Fall sein. Da krachte vom Fluß her ein Schuß, und der Tiger wandte aufbrüllend den Kopf. Der kleine Lord war hinter dem Boot aufgetaucht. Durch seinen unfreiwilligen, aber tadellosen Kopfsprung, der ihn tief unter Wasser gebracht hatte, war er davor bewahrt worden, durch die Schraube des Bootes, das über ihn hinwegfuhr, verletzt zu werden. Beim Auftauchen hatte er sofort unsere gefährliche Lage übersehen und - wassertretend - der Bestie eine Kugel durch die Rippen gejagt.


  Das war unsere Rettung, denn offenbar überlegte der Tiger jetzt, ob er den Feind im Wasser da zuerst angreifen sollte. Und dieser Augenblick genügte für Pongo. Er warf mich mit kräftigem Stoß zur Seite, sprang vor und ließ sein mächtiges Hai-Messer mit aller Kraft auf den Schädel der Bestie niedersausen. Aufbrüllend löste der schwerverwundete Tiger die Pranken vom Bootsrand und klatschte schwer ins Wasser zurück.


  Und dann durchzuckte uns ein furchtbarer Schreck, denn der mächtige, tobende Körper des Raubtieres wurde gerade auf den kleinen Lord zugetrieben, der sich mit kräftigen Schwimmstößen dem Boot genähert hatte. Und so schwer verwundet der Tiger auch war, er hatte immer noch genug Kraft, um den Lord in Sekunden zu zerreißen. Nur noch wenige Meter waren sie auseinander, die Bestie erblickte den Feind und schwamm mit aller Kraft vorwärts, jetzt waren sie zusammen, schon streckte der Tiger die furchtbare Pranke aus - da verschwand der Lord. Dicht vor seinem gefährlichen Feind war er untergetaucht, mit einer Ruhe und Kaltblütigkeit, die ich dem kleinen Mann nie zugetraut hätte. Unwillkürlich rief ich „Bravo" und nickte dem Diener Jim am Steuerrad zu. Aber der große, hagere Engländer verzog keine Miene, sondern hielt unbeirrt das Boot mit schwach laufendem Motor auf derselben Stelle gegen den Strom. Offenbar war er ähnliche Sachen von seinem Chef gewöhnt, und schon bei dieser Gelegenheit erkannte ich so recht, wie sehr das Äußere eines Menschen täuschen kann.


  Der Tiger hatte kehrt gemacht und schwamm wieder auf das Boot zu. Er hatte aber kaum zwei Meter zurückgelegt, da tauchte Hagerstony dicht neben ihm auf, riß die Pistole, die er zwischen den Zähnen trug, hervor und gab aus nächster Nähe zwei Schüsse auf den mächtigen Kopf der Raubkatze ab. Dann warf er sich zurück, um dem Todeskampf des Tigers zu entgehen, der in blindwütigem Toben die Wellen des Menam zu Schaum zerschlug. Ruhig drosselte Jim, der Diener, die Touren des Motors noch mehr und ließ das Boot geschickt rückwärts hinab gleiten, bis wir dicht neben dem Lord waren. Hagerstony stieß sich heran — die Pistole hatte er wieder zwischen den Zähnen —, packte den Bootsrand und schwang sich gewandt hinauf.


  „Verzeihen Sie, daß ich Sie erschreckt habe, gnädige Frau", wandte er sich höflich an die zitternde Ellen von Valentini, „ich konnte mich aber nicht zurückhalten, als ich dieses Prachtexemplar von Tiger sah. Jim, John, zieht ihn ab."


  Er trat ans Steuer und hielt das Boot geschickt so, daß seine Diener den jetzt reglosen Körper des Tigers heranziehen konnten. Dann half ihnen Pongo. Ein Ruck seines gewaltigen Armes, und der schwere Körper flog ins Boot. Dann zog er seinen haarscharfen, malaiischen Kris und machte geschickt die zum Abstreifen des Felles nötigen Schnitte.


  


  „Pongo allein machen", wies er die Hilfe der beiden Diener zurück.


  „Gut, Jim", rief der Lord, „übernimm das Steuer wieder." Während das Boot mit erhöhter Geschwindigkeit den Menam hinauf schoß, trat der kleine Lord auf Pongo zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich danke dir, lieber Pongo, nur durch deinen Hieb hast du großes Unglück verhindert. Wenn die Bestie das Boot erklettert hätte, wäre wohl keiner ohne schwerste Verletzungen davongekommen."


  Verlegen wehrte der schwarze Riese den Dank des Lords ab. Und Hagerstony trat zum Bug, nahm aus dem kleinen Verschlag zwei große Blechbüchsen und trat wieder an Pongo heran.


  „Hier ist Alaun und Arsenik, ich werde beim Präparieren des Felles helfen."


  Es war ein komischer Anblick, der kleine Mann neben dem gewaltigen Riesen. Aber ich staunte doch, wie kräftig und geschickt der Lord half. Es war wieder ein neuer Zug an ihm, der ihn in günstigem Licht zeigte. Bald war der Tiger abgestreift, und Pongo warf den Körper über Bord, eine willkommene Beute für die Krokodile, die hier zahlreich vertreten waren. Das Fell verstaute der Lord in dem Verschlag vorn im Bug, dann trat er zu uns und meinte leise: „Ihren Erzählungen nach müssen die Feuer-Priester über große Macht verfügen. Es ist leicht möglich, daß wir den Behörden als Tempelräuber angezeigt werden, und deshalb müssen wir nach Möglichkeit Städte vermeiden. Der Telegraf ist schneller als unser Boot. Mit ihren Sampans können uns die Verfolger unmöglich einholen, und wenn wir noch eine Stunde in diesem Tempo weiterfahren, sind wir bereits in der Nähe von Prome. Dort verstecken wir das Boot - es gibt viel Bambus an den Ufern - und suchen uns auf dem Land einen guten Lagerplatz für die Nacht. Proviant habe ich noch für drei Tage, also brauchen wir uns in der ersten Zeit nicht mit der Jagd aufzuhalten. Außerdem würden Schüsse uns nur unnötig die nahen Verfolger auf den Hals ziehen. Mit Rücksicht auf die junge Frau können wir natürlich nur langsam vordringen, aber ich denke doch, daß wir in einer Woche die Grenze von Burma erreicht haben." „Gewiß", stimmte Rolf zu, „in dieser Zeit werden wir bestimmt das gefährliche Siam hinter uns haben. Doch ich glaube nicht, daß die Macht dieser Priester auf ihrer Insel so weit geht, um selbst die Behörden gegen uns aufzubringen. Trotzdem wollen wir bewohnte Orte vermeiden. Wenn wir kurz vor Prome eine südwestliche Richtung einschlagen, müssen wir auf Tavoy, die Hafenstadt an der Tenasserim-Küste stossen."


  „Stimmt, lieber Torring", rief der Lord eifrig, „wir müssen dann hier in Siam den Tatschin-Fluß dicht oberhalb des kleinen Städtchens Supan überqueren. Ich habe mich schon einige Monate im Innern umher getrieben. Wir haben da ganz prächtige Teak-Wälder, in denen wir kaum entdeckt werden können."


  Frau Ellen, die uns aufmerksam beobachtet hatte, trat jetzt heran und fragte ängstlich: „Meine Herren, ist irgend etwas geschehen?" „Aber nein, gnädige Frau", beruhigte der Lord, „wir haben soeben nur unsere Marschroute besprochen. Denn in einer Stunde verlassen wir das Boot und marschieren quer durch Siam dem rettenden Burma zu. In etwa acht Tagen werden wir die Grenze überschreiten." „O Gott", klagte Frau Ellen, „noch acht Tage? Und stets die Angst vor den furchtbaren Feuer-Priestern. Sie werden uns doch bestimmt verfolgen."


  „Vielleicht, aber sie werden uns sicher nicht einholen. Wir haben durch mein schnelles Boot einen zu großen Vorsprung. Und gerade mit Rücksicht auf Sie, gnädige Frau, haben wir beschlossen nicht schnell zu marschieren. Sie müssen sich Ihrem Gatten, den Sie endlich nach so langer Zeit wiedergefunden haben, doch auch erhalten." „Ja, Lord, Sie haben recht, ich werde mich zusammennehmen. O Gott, dort vorn kommen die Priester." Frau Ellen, die mit dem Gesicht zum Bug gestanden hatte, erbleichte und wies nach vorn. Schnell drehten wir uns um. Tatsächlich, dort war hinter einer nahen Biegung des Menam ein Sampan aufgetaucht, der sich uns schnell näherte. Sechs Siamesen gebrauchten kräftig kleine Handruder, und das leichte Fahrzeug schoß förmlich mit der Strömung abwärts. Und die sechs Ruderer trugen - die gelben, uns nur zu wohlbekannten Gewänder der Feuer-Priester. „Ruhig Blut", rief Rolf, „es müssen andere Priester sein, die von uns noch nichts wissen. Aber Herr von Valentini muß sich schnell nieder ducken. Ihn werden sie vielleicht kennen."


  Valentini befolgte sofort diesen Rat, aber es war wohl doch schon zu spät. Denn der Befreite trug selbst noch das gelbe Gewand, das ihm die Priester angelegt, nachdem sie ihn durch das furchtbare Gift das Gedächtnis geraubt hatten.


  


  Und so schnell er sich auch duckte, der Sampan mit den echten Priestern war zu überraschend aufgetaucht, und zu nahe heran. Sie hielten sofort mit dem Rudern inne und starrten aufgeregt zu uns herüber.


  Zwar machten wir möglichst gleichgültige Mienen, und Valentini hatte sich lang auf den Boden des Bootes gelegt, um nicht gesehen zu werden, aber in den Mienen der Siamesen, an denen wir jetzt dicht vorbeiglitten, war doch äußerstes Mißtrauen zu lesen.


  Nur wenige Sekunden dauerte die Begegnung, dann waren wir schon weit voraus geschossen, aber als ich mich dicht vor der Biegung des Flusses umdrehte, sah ich, daß die Priester wendeten. Sie wollten uns also verfolgen. „Sicher waren sie in Prome", brummte der Lord. „Schade, jetzt müssen wir uns sehr beeilen. Wenn sie in der Stadt erfahren, daß wir nicht gesehen wurden, dann wissen sie natürlich sofort, daß wir uns irgendwo am Ufer versteckt haben. Na, und wenn sie genau suchen, dann werden sie das Boot schon finden."


  „Sie vergessen, daß bald die Nacht einbricht", meinte Rolf. „Wenn wir uns jetzt ein gutes Versteck suchen, dann fahren sie vorbei und werden in Prome erst nach Einbruch der Dunkelheit eintreffen. Und dann wird ihnen niemand sagen können, ob wir nicht doch durchgefahren sind." „Das stimmt auch, das ist sehr gut. Wenn wir in diesem Tempo noch dreiviertel Stunden weiter fahren, dann haben wir einen derartigen Vorsprung, daß wir in aller Ruhe ein gutes Versteck suchen können. Sie brauchen sich also nicht zu beunruhigen, gnädige Frau, diese Leutchen werden uns nie einholen."


  


  „Ach, nun mache ich Ihnen diese Arbeit und bringe Sie in Gefahr. Wie kann ich es nur wieder gutmachen?" „Indem Sie sich recht zusammennehmen und uns nicht durch vorzeitiges Versagen um die Freude bringen, Sie und Ihren Gemahl in Sicherheit zu wissen. Sie, Herr von Valentini müssen aber jetzt liegen bleiben, denn es kann leicht sein, daß noch weitere Sampans mit den Priestern kommen. Heavens, was ist da vorn los?" Der ärgerliche Ausruf des kleinen Lords hatte seine Berechtigung. Wir mußten doch unsere Fahrt so schnell als möglich fortsetzen, und jetzt war da ein Hindernis auf dem Fluß vor uns. Und dieses Hindernis konnten wir nicht erkennen, wir mußten unsere Fahrt verlangsamen und dicht heran gleiten. Und da brüllte Hagerstony schnell „Halt!", denn jetzt konnten wir erkennen, daß es sich um den Kampf zweier Titanen handelte, der das Wasser so hoch aufspritzen ließ.


  Zwei riesige Krokodile von einer Länge, wie ich sie noch nie gesehen hatte, waren da aus irgendeiner Ursache aneinander geraten, und ihr furchtbarer Kampf tobte quer über den Fluß hin und her. Wir durften es nicht wagen, mit dem Boot dazwischen zu kommen, denn diese schweren Schwanzschläge, die da das Wasser zu Gischt zerschlugen, hätten leicht die Wand des Bootes zerschmettern können. „Wir müssen sie abschießen", rief der Lord. Aber Rolf hob die Hand.


  „Nein", wehrte er eifrig ab, „wir müssen versuchen, schnell an ihnen vorbeizukommen. Wenn es uns gelingt, haben wir den besten Schutz gegen die verfolgenden Feuer-Priester."


  


  „Ja, famos wäre es, aber unser Boot ist dabei zu sehr gefährdet."


  „O nein. Beobachten Sie, bitte, wie regelmäßig der Kampf von links nach rechts und dann wieder zurück tobt. Nun, wir passen nur auf, bis die Bestien ganz rechts sind, und schlüpfen dann links hindurch. Mit dem schnellen Motorboot kommen wir vorbei, während die Priester mit ihrem Sampan ruhig auf den Ausgang des Kampfes warten müssen."


  „Na, meinetwegen, probieren wir es. Jim, paß auf!" Hagerstony trat an den Bug und beobachtete gespannt die beiden furchtbaren Urwaldriesen, die jetzt links, dicht vor unserem Boot, herum tobten. Dann hob er die Hand. „Achtung, Jim!"


  Der hagere, schweigsame Engländer stand ruhig, die Hand am Drosselhebel des Motors. Mit ganz schwachen Schlägen hielt die Schraube das Boot gegen die Strömung. Jetzt warfen sich die beiden riesigen Schuppenkörper nach rechts, sofort brüllte Hagerstony: „Vorwärts, Jim", und mit aufheulendem Motor schoß unser Boot dicht am linken Ufer hin, wenige Zentimeter nur von den gefährlichen Bestien entfernt, die sich mit verbissenem Ingrimm ineinander verhakt hatten.


  Einen leisen Schrei stieß Frau Ellen aus, als der mächtige Schwanz des einen Ungeheuers mit knallendem Schlag Gischt über uns warf, aber schon waren wir an der gefährlichen Stelle vorbei:


  „Famos", lachte der Lord, „jetzt haben wir die beste Sperre hinter uns. Die Bestien werden noch lange kämpfen, und kein Sampan darf sich an ihnen vorbei wagen. Es tut mir nur leid, daß die gnädige Frau einen neuen Schreck


  erleiden mußte."


  Frau Ellen lächelte unter Tränen.


  „Ach, ich glaube, das wird nicht der letzte Schreck gewesen sein. Aber ich werde mich in Zukunft zusammennehmen."


  „Ja, gnädige Frau, denken Sie immer daran, daß Sie in wenigen Tagen mit Ihrem Gemahl in Sicherheit sind. Dann werden Sie die Strapazen und Gefahren, die wir noch vor uns haben, leichter überwinden. Jim", unterbrach er sich aufgeregt, „stoppen! Dort scheint mir ein vorzügliches Versteck zu sein."


  Am linken Ufer stand Bambus in dichten Mengen, und mächtige Königspalmen breiteten ihre Laubkronen über das dichte Rohr. Ja, das gab allerdings ein vorzügliches Versteck ab.


  Langsam glitt unser Boot auf den breiten Rohrgürtel zu. Dann stoppte auf ein Kommando des Lords der Motor, und der Diener John - im Gegensatz zu seinem Kollegen Jim klein und dicklich - packte die ersten Rohre, bog sie auseinander und zog vorsichtig die Spitze des Bootes hinein. Unendlich behutsam, um kein Rohr zu knicken, halfen wir alle, das Boot möglichst tief in das schützende Rohrdickicht zu bringen. Und wir konnten annehmen, daß unser Eindringen vom Fluß nicht bemerkt werden konnte, denn die elastischen Rohre schlössen sich hinter uns wieder zusammen. Aber es war doch eine schwierige Arbeit, denn nur widerwillig machten uns die zähen Pflanzen Platz, und ohne Pongos gewaltige Kräfte hätten wir wohl nicht das Ufer erreicht. Zwar zog sich auch dort noch der Bambusgürtel weit zum Wald hinauf, aber jetzt schuf Pongo mit seinem Haimesser einen schmalen Pfad, den wir bequem passieren konnten.


  Hinter dem Streifen der Königspalmen standen mächtige Teakbäume, die sich weit ins Innere zu ziehen schienen. Siam ist ja bekannt wegen seiner ausgedehnten Teakwaldungen, deren Holz überall auf der Welt im Schiffbau Verwendung findet.


  Pongo brach uns einen Pfad durch das dichte Unterholz und schon nach zwanzig Metern gelangten wir auf eine kleine Lichtung, von der sich verschiedene Wildpfade in den dämmerigen, heißen Wald hineinzogen. Aufmerksam betrachteten wir die Umgebung. Denn der Umstand, daß hier viele Wildpfade mündeten, mußte uns zur Vorsicht bewegen.


  Diese riesigen, kaum von einem Menschen betretenen Wälder Siams beherbergen wehrhafte Tiere in großer Zahl. Und eine Lichtung, in der mehrere Pfade münden, ist immer ein gefährlicher Platz.


  Vor allen Dingen richteten wir unser Augenmerk auf die Flußseite, denn wenn hier Pfade gebrochen wären, dann hätten wir unmöglich auf der Blöße bleiben können. Dann wäre es ein Zeichen gewesen, daß hier Tiere zur Tränke zogen. Und kein Mensch hätte dann wagen dürfen, auf diesem Platz zu übernachten.


  Aber die Bambuswand hinter dem schmalen Gürtel der Königspalmen war unberührt. Nur der Pfad, den Pongo geschlagen hatte, führte zum Fluß hinunter. Jetzt gingen wir langsam, dicht am Rand, rings um die Lichtung. Wir suchten Spuren zu finden, nach denen wir die Tiere, die diese Lichtung zu passieren pflegten, hätten feststellen können. Doch überall war der Boden am Ausgang dieser Pfade so fest getreten, daß sich keine markante Fährte ausprägte. Nur ab und zu sahen wir die scharfen Kanten, die der Huf eines Hirsches eingedrückt hatte. Aber jetzt ließ uns ein halblauter Ruf Pongos, der sich von uns getrennt und die andere Seite der Lichtung zur Untersuchung gewählt hatte, hinüber eilen. „Massers, Spur wie Mensch, aber viel groß", sagte er, als wir ihn umringten, und deutete auf eine Stelle weicher Erde, in der sich eine mächtige Fährte eingeprägt hatte. Pongo hatte recht. Es war der Abdruck eines menschlichen Fußes, aber in einem Ausmaß, daß es doch unmöglich ein Mensch sein konnte. Vielleicht hätten wir sofort diese Fährte richtig erkennen können, wenn die Erde, in die dieser Fuß getreten war, nicht zu weich gewesen wäre. So konnten wir nur genau den Abdruck des Hackens erkennen und den Anfang der fünf Zehen. Und diese Eindrücke waren so kolossal, daß ich unwillkürlich an einen Urmenschen dachte.


  Lord Hagerstony schüttelte den Kopf. „Meine Herren", sagte er nach einer Weile, „Sie haben doch schon vieles auf Ihren Abenteuerfahrten erlebt. Und ich kann in bescheidenem Maße dagegen sagen, daß ich als alter Weltenbummler und Großwildjäger mehr weiß als ein Durchschnittsmensch. Aber eine solche Fährte habe ich noch nie gesehen. Ich würde eventuell auf einen riesigen Gorilla tippen — wenn wir uns im Kongo-Gebiet befänden. Aber da wir in Siam sind, kommt es ja leider nicht in Frage. Nun. Herr Torring, was meinen Sie dazu?"


  


  Rolf, der sich über diese Spur gebeugt hatte, richtete sich jetzt empor und sagte zweifelnd:


  „Ich möchte es für einen Fußabdruck eines riesigen Menschen halten, wenngleich mir die Sohle zu breit erscheint. Schade, daß die Vorderhand des Abdruckes nicht zu erkennen ist. Und ich glaube nach meinen bisherigen Erfahrungen feststellen zu können, daß diese Spur höchstens eine Stunde alt ist. Die Ränder sind noch sehr frisch, und die schwüle Hitze unter den Baumkronen hätte bei längerer Zeit die Ränder der Fährte längst vertrocknen und rissig werden lassen. Wir müssen uns also sehr vorsehen, denn es kann doch leicht sein, daß irgendein Mitglied dieser Feuer-Sekte in der Nähe ist. Wir wissen ja aus den Mitteilungen des ,Heiligen am Strom', daß diese Priester eine unglaubliche Macht unter der ganzen Bevölkerung besitzen. Das Wesen, mag es nun Mensch oder Tier sein, das diese Spur hinterlassen hat, kann höchstens vor einer Stunde hier entlang geschritten sein." „Da haben Sie völlig recht, Herr Torring", rief Hagerstony, „und es ist sehr leicht möglich, daß wirklich ein Mann diese Spuren eingedrückt hat, der ein Mitglied der Gesellschaft ist. Allerdings müßte es dann ein Mann sein, gegen den unser Pongo ein wahres Waisenkind ist. Und erst vor einer Stunde vorbeigekommen? Hm, dann müßten wir uns eigentlich vorsehen. Ich möchte wenigstens nicht mit einem Wesen zusammentreffen, das eine derartige Schuhgröße besitzt."


  „Ja, da könnte es Ihnen allerdings schlecht ergehen", lachte Rolf. „Aber ich glaube doch, daß wir alle zusammen selbst einem derartigen Wesen gewachsen sind."


  


  „Ja, natürlich", rief der Lord, „aber ich wüßte dennoch gern, mit welchem Gegner ich es zu tun hätte. Na, wenn es nicht anders zu machen ist, muß es auch so gehen." „Ob wir lieber tiefer in den Wald eindringen und einen besseren Platz suchen?" schlug ich vor. „Wir werden doch sicher noch eine andere Lichtung finden, auf der wir vielleicht sicherer sind."


  „Wir dürfen uns aber nicht zu weit vom Fluß entfernen", warf der Lord ein, „denn es ist doch leicht möglich, daß Ihre Verfolger uns hier aufspüren. Was meinen Sie, Herr Torring?"


  


  


  2. Kapitel Abenteuer auf dem Weg


  


  „Ich schlage vor, daß wir doch hier übernachten", meinte Rolf nach kurzem Besinnen. „Wir können unbesorgt ein Feuer anzünden, denn vom Fluß aus kann uns niemand sehen. Morgen müssen wir dann den Pfad dort links einschlagen, der meinem Kompaß nach die gewünschte Richtung hat."


  Der kleine Lord blickte immer noch mißtrauisch umher. „Gefällt mir eigentlich gar nicht", brummte er, „scheint den vielen Pfaden nach zu urteilen, ein Tummelplatz verschiedener Urwaldbestien zu sein. Mir macht es nichts aus, aber wir müssen auf die gnädige Frau Rücksicht nehmen." „Oh, ich fürchte mich bei Ihnen nicht", rief Frau Ellen eifrig.


  „Ich hatte schon daran gedacht, daß Frau von Valentini im Boot bleibt", sagte Rolf, „aber obgleich Pongo ein gutes Mittel gegen die Moskitos hat, fürchte ich doch die schädliche Nachtluft im Rohrdickicht. Hier liegen wir höher und können uns am Feuer wärmen, das gleichzeitig unliebsame Besucher abschrecken wird."


  „Na, das ist auch richtig", meinte Hagerstony, „also bleiben wir hier. Jim und John, sucht recht trockenes Holz! Habt ihr den Proviant mitgenommen?" Jim hob nur einen schweren Rucksack, den er abgesetzt hatte, empor, während John einen Ton von sich gab, der wohl ein „Ja" bedeuten sollte, denn der Lord nickte befriedigt.


  „Decken sind auch genügend da, wir können uns also ein schönes Lager bereiten. Was meinen Sie, Herr Torring, wenn wir uns den Platz am Fuß des mächtigen Teakbaumes hier links aussuchen? Er ist am weitesten von sämtlichen Wildpfaden entfernt."


  „Ja, ich hatte ihn auch schon ins Auge gefaßt. Pongo, besorge, bitte, Zweige. Wir wollen eine kleine Laubhütte bauen. Hans, du kannst inzwischen die Feuerungslöcher graben. Ich möchte noch einmal zum Fluß hinunter, ob ich von unseren Verfolgern etwas bemerken kann." „Da möchte ich mitkommen", meinte Kapitän Hoddge, „vielleicht unterhalten sie sich über ihre Pläne." „Gut, kommen Sie mit. Lord, wollen Sie auch mit?" „Nein, ich werde hier für Ordnung sorgen. Es ist noch viel zu tun, ehe wir ein anständiges Lager haben. Und die Dunkelheit wird bald kommen, schätze ich." „Dann auf Wiedersehen. Hoffentlich bringe ich gute Nachricht."


  Rolf verschwand mit dem Kapitän zum Fluß hinunter. Wir entwickelten jetzt eine eifrige Tätigkeit. Pongo brachte mächtige Äste, aus denen er geschickt eine kleine Hütte herstellte, in der das Ehepaar Valentini schlafen sollte. Ich grub eifrig das Feuerloch, dessen Rauchabzug ich an den Stamm des nächsten Baumes leitete, damit der Qualm sich in der Blätterkrone verteilte.


  Der Lord schnallte die Decken auf und suchte aus dem Proviant einige Konserven heraus. Nur die beiden Valentinis saßen am Fuße eines Baumes, ohne sich an den Arbeiten zu beteiligen. Das geschah auf besonderen Wunsch Hagerstonys, denn der kleine Lord meinte sehr richtig, daß sie sich vor allen Dingen wohl viel zu erzählen hätten. Jim und John schleppten eifrig Feuerungsmaterial zusammen. Sie stapelten es neben dem Feuerloch auf, doch der Lord ordnete auch an, daß mitten auf der Lichtung ein großer Haufen zusammengetragen wurde. Er sollte im Notfall angezündet werden, wenn sich — wie der Lord befürchtete - irgend ein Großwild als unliebsamer Besuch einstellen würde.


  Plötzlich brach die Dunkelheit herein, gerade als ich mein Feuerloch in Betrieb gesetzt und mit Genugtuung festgestellt hatte, daß der Rauch tadellos in dem Baumwipfel abzog. Der Schein des tiefliegenden Feuers erhellte die Lichtung nur im Umkreis von einigen Metern, und sofort bat Hagerstony das Ehepaar, sich vor die jetzt fertige Laubhütte zu begeben, wo sie im Schein des Feuers saßen. Der kleine Lord zeigte sich so besorgt um die beiden, als seien es seine Kinder. Der dicke Diener John, der den Koch spielte, wärmte jetzt die vorzüglichen Konserven. Er war gerade fertig, als Rolf und Hoddge wieder erschienen. „Alles in Ordnung", meldete Rolf, aber ich sah an seiner Miene, daß doch irgend etwas Außergewöhnliches geschehen sei. Und auch Hagerstony schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. Aber Rolf setzte sich ruhig ans Feuer und ließ sich das Essen gut schmecken. Trotz meiner Unruhe folgte ich seinem Beispiel, denn wenn wirklich neues Unheil nahe war, mußten wir auch unsere Kräfte behalten. Endlich übergab Rolf sein Besteck dem Diener John zum Säubern und meinte:


  


  „Selbstverständlich müssen wir wachen. Das Ehepaar Valenti schaltet aus, denn wir sind genug Männer. Für jeden entfällt nur eine Stunde, dann wird es bereits Tag und Zeit zum Aufbruch sein. Wollen wir losen?" „Natürlich, ich werde die Sache übernehmen", rief der Lord eifrig. Trotz der Proteste Valentinis wurde er ausgeschlossen, und wir sieben losten mit verschieden langen Grashalmen. Die erste Wache hatte der Diener John, aber es war für ihn gar keine Wache, denn wir blieben noch eine Stunde am Feuer sitzen und unterhielten uns. Endlich meinte Rolf, daß es jetzt Zeit zum Schlafen wäre, denn wir hätten noch große Strapazen vor uns. Ich hatte die zweite Wache, und während sich die Valentinis in ihre Laubhütte zurückzogen und die anderen Kameraden sich auf ihre Decken legten, blieb ich am Feuer sitzen, das ich aus dem Holzvorrat ständig ernährte. Dabei lauschte ich immer zum Fluß hinunter, denn ich wurde das Gefühl nicht los, daß Rolf irgendeine drohende Gefahr wußte und nur aus Rücksicht auf Frau Ellen geschwiegen hatte.


  Plötzlich erhob sich Rolf leise und trat auf mich zu. „Paß gut auf, Hans, und sage es der Ablösung. Die Priester kamen endlich mit ihrem Sampan und hielten vor dem Rohrdickicht an. Hoddge übersetzte mir dann, daß der Anführer meinte, wir könnten uns hier gut verborgen haben. Darauf sagte ein anderer, daß uns dann der Teufel vernichten würde. Es muß also irgendein Wesen hier hausen, das den Siamesen abergläubischen Schrecken einflößt. Na, gegen unsere Waffen wird es ja nicht aufkommen, aber selbstverständlich ist äußerste Vorsicht am Platze. Und vorläufig dürfen wir noch nicht schießen, da die Priester nur bis zur Stadt fahren und dann sofort umkehren wollten."


  „So, das ist ja sehr schön. Und wenn inzwischen ein Tiger oder Elefant kommt, dann soll ich ihn wohl mit dem Messer totstechen?"


  „Das Beste wäre es. Aber vielleicht läßt er sich durch Feuer vertreiben. Es ist ja natürlich nur eine Vermutung, denn die Siamesen werden wohl übertrieben haben. Wenn du etwas Verdächtiges hörst, mußt du uns sofort wecken. Aha, Hagerstony und Pongo haben sich schon aufgerichtet, ich werde ihnen sofort Bescheid sagen. Nach dir hat ja der Diener Jim die Wache, vergiß nicht, ihm Bescheid zu sagen."


  Freundlich klopfte Rolf mir auf die Schulter und ging zu den Gefährten zurück. Ich blieb mit sehr gemischten Gefühlen am Feuer sitzen. Hätte ich gewußt, daß die Feuer-Priester ganz in der Nähe gewesen wären, hätte es mich nicht so beunruhigt wie der Gedanke an eine drohende, unbekannte Gefahr. Ein Teufel - sicher handelte es sich um irgendein wehrhaftes Großwild, und es konnte jeden Augenblick und von jeder Seite kommen. Oder sollte es sich gar um einen Menschen, einen Ausgestoßenen, vielleicht Geistesgestörten handeln, der in seiner Schlauheit vielleicht noch gefährlicher als ein Tiger war? Ich hielt fast den Atem an, um in dem schwirrenden Lärm der Insekten irgendeinen verdächtigen Ton hören zu können. Doch nicht das geringste Geräusch verriet mir die Annäherung irgendeiner Gefahr. Eine halbe Stunde mochte ich so gesessen haben, oft warf ich einen Blick auf die schlafenden Gefährten und beneidete sie im stillen; dann tröstete ich mich aber, daß ja meine Zeit bald vorbei wäre.


  Mochte sich dann der lange Jim mit dem „Teufel" herumschlagen. Plötzlich stutzte ich. Irgendein Ton war da aufgeklungen, der nicht zu den Stimmen der kleinen Tiere paßte. Es hatte wie das unwillige Murmeln eines Menschen über irgendeine Störung geklungen. Sofort straffte ich meinen lässig vornüber gebeugten Oberkörper und lauschte mit doppelter Aufmerksamkeit. Lange Zeit war nichts Auffälliges zu hören. Dann klang aber wieder dieser rätselhafte Ton auf, diesmal auf der anderen Seite der Lichtung, mehr dem Fluß zu. Ich hielt es für geraten, mich zu erheben und mich mit griffbereitem Feuerzeug neben den Reisighaufen in der Mitte der Lichtung zu stellen. Die Gefährten wollte ich noch nicht wecken, ich hatte ja noch immer Zeit dazu, wenn sich das Wesen, das da unser Lager umschlich, auf der Lichtung zeigte. Instinktiv hatte ich zuerst meine Pistole gezogen, dann fiel mir aber Rolfs Warnung vor den Feuer-Priestern ein, und ich vertauschte die Waffe mit meinem Messer. Das würde schließlich auch gegen einen Menschen genügen. Lange Zeit hörte ich nichts. Und schon glaubte ich, mich hätte doch irgendein niederes Tier, vielleicht eine neue Eidechsen- oder Gecko-Art, getäuscht, als wieder das Murmeln erklang. Und diesmal von der Waldseite. Das Geschöpf mußte also die Lichtung umschlichen haben. Und es war doch ein Mensch, denn ich hatte deutlich gehört, daß er einige Sätze gemurmelt und sich dabei durch Schnauben unterbrochen hatte.


  


  Also aus einem der Wildpfade dort mußte er kommen. Ich beschloß den alten Spruch wahr zu machen, daß der Angriff die beste Verteidigung sei, vertauschte mein Feuerzeug mit der Blendlaterne, hob die Rechte mit dem scharfen Messer stoßbereit und schlich über die Lichtung an den Rand des Waldes.


  Beim ersten Wildpfad blieb ich stehen und lauschte in das drückende Dunkel hinein. Ja — da war ein Zweig geknickt. Das rätselhafte Wesen schlich also auf mich zu. Den linken Arm mit der Blendlaterne streckte ich weit vor, um sofort zurückspringen zu können und suchte nun mit allen Sinnen die Annäherung des Geschöpfes zu bemerken. Wieder knackte ein Zweig, aber diesmal schien es mir entfernter zu sein. Sollte dieser geheimnisvolle Mensch, dieser „Teufel", mich eher bemerkt haben und geflüchtet sein? Ich wartete bei diesem Gedanken fast ängstlich, denn jetzt hätte ich diesen Spuk gern allein unschädlich gemacht. Vielleicht war es eine eitle Regung, in den Augen der jungen Frau als Held dastehen zu können. Ob ich ihm einfach nach schlich? Aber nein, dann war ja die Lichtung unbewacht, und er konnte auf den verschlungenen Pfaden, die er besser kannte, eher da sein und Unheil anrichten. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Meine Stunde war tatsächlich schon um, und ich mußte Jim wecken. Dann konnte ich ja noch immer meine Jagd auf den rätselhaften Störenfried fortsetzen.


  Während ich das noch überlegte, klang plötzlich wieder das eigenartige Murmeln auf, aber nicht vor mir, sondern direkt in meinem Rücken auf der Lichtung. Blitzschnell drehte ich mich um. Fast blieb mir das Herz vor Schreck stehen, als ich eine mächtige, dunkle Gestalt sah, die vor meinen schlafenden Gefährten stand. Ich stürzte weiter vor und rüttelte meine Gefährten. Gott sei Dank, es war niemand verletzt. Aufgeregt erzählte ich mein Abenteuer, dabei aber immer bedacht, nicht durch zu lautes Sprechen die Valentinis zu wecken. „Sie meinen, es war ein Mensch?" fragte der Lord leise. „Ja, er sprach vor sich hin, und auch seiner Figur nach, die ich allerdings nur schattenhaft sah, muß es ein außerordentlich großer, breitschultriger Mensch sein." „Na, dann werden wir wohl nichts von ihm zu befürchten haben, wenn wir nur gut aufpassen", sagte Hagerstony gähnend. „Jim, du hast jetzt die Wache, halte Augen und Ohren offen. Und wecke uns sofort, wenn sich dieser Störenfried wieder zeigt." „Jawohl, Sir."


  Gleichmütig erhob sich der Diener und nahm den Platz am Feuer ein, während ich mich neben Rolf niederlegte. Leise unterhielten wir uns noch längere Zeit über den rätselhaften Menschen, der hier nachts im Urwald umher spukte, aber endlich forderte die Natur doch ihr Recht, und ich fiel in tiefen Schlaf.


  Durch starkes Rütteln wurde ich unsanft geweckt. Jim stand vor uns und flüsterte:


  „Er war wieder auf der Lichtung. Ganz still und lautlos tauchte er vom Wald her auf. Als ich mich aufrichtete, verschwand er blitzschnell."


  „Dann wollen wir ihm das Wiederkommen erschweren", flüsterte Hagerstony energisch, „wir stellen uns rings um die Lichtung auf, je ein Mann neben jeden Wildpfad. Taschenlaterne und Messer bereit. Wir werden ihn schon bekommen."


  „Ihr Vorschlag ist gut", stimmte Rolf bei. „Jim bleibt am Feuer und zündet auch auf Kommando den Reisighaufen in der Mitte an. Leise, meine Herren. Komm, Hans, wir nehmen mit John die Waldseite, der Lord mit Hoddge und Pongo drüben die Wasserseite. Bleibt immer in einiger Entfernung vom Pfad, daß er euch nicht überraschend überfallen kann."


  Wir schlichen auf unsere Posten. In ungefähr fünfzehn Meter Entfernung mündeten die Pfade voneinander, und so konnten wir uns gegenseitig schnell zu Hilfe eilen. In äußerster Spannung lauschten wir auf die mannigfachen Geräusche des nächtlichen Urwaldlebens. Jeden Augenblick konnte ja der unheimliche Gast wieder auftauchen und einen von uns angreifen.


  Eine halbe Stunde verstrich. Schon ließ meine Aufmerksamkeit nach, denn ich dachte, daß der unerbetene Gast durch die Störungen verscheucht wäre. Da rief der kleine Lord am anderen Ende der Lichtung unterdrückt: „Teufel, jetzt ist er an mir vorbei. Aufgepaßt, er ist auf der Lichtung."


  „Jim, Feuer anzünden", rief Rolf.


  Jim schnellte von seinem Platz hoch, sprang zum Reisighaufen und hielt ein brennendes Feuerzeug an die dürren Äste. Bald stieg eine rauschende Flamme hoch und erhellte die Lichtung.


  „Da ist der Teufel", rief Hagerstony, „Pongo, aufgepaßt!" Dicht vor unserem schwarzen Freund stand eine mächtige Gestalt. Nur wenig kleiner als Pongo, aber umso breiter.


  


  Der fremde Gast mußte über ungeheure Kräfte verfügen. Und er schien mutig zu sein, denn mit gereiztem Knurren führte er einen furchtbaren Schlag nach Pongo. Aber der schwarze Riese war auf seiner Hut. Blitzschnell sprang er zurück und ließ sein Haimesser niedersausen. Doch sein Angreifer fing den furchtbaren Schlag auf, und die blitzende Waffe flog in weitem Bogen aus Pongos Faust. Und wieder sauste ein langer Arm blitzschnell hinab. Aber Pongo hatte sich mit unglaublicher Behendigkeit geduckt, und der schwere Schlag zog den Angreifer zur Seite. Jetzt wurde er hell beleuchtet, und ich stieß einen leisen Ruf des Erstaunens aus.


  Das war kein Mensch, denn im schwarzen, kurzen Pelz blinkte die fahlgelbe Schnauze eines Bären, dessen Pranken ungeheuerlich lang und stark waren. Gegen einen solchen Gegner war es allerdings schwer, mit dem Messer zu kämpfen, denn Kraft und Gewandtheit des mächtigen Burschen übertrafen die unseres Pongo bei weitem. Unser Freund hatte sich wieder zurückgeworfen und seinen malaiischen Kris herausgerissen. Während wir in langen Sätzen über die Lichtung eilten, wandte sich der Bär wieder seinem ersten Opfer, als das er Pongo offenbar ersehen hatte, zu und führte wieder zwei gewaltige Hiebe links und rechts.


  Aber die furchtbaren Pranken erreichten Pongo nicht, der sich blitzschnell geduckt hatte und in mächtigem Satz neben den Leib des riesigen Burschen auf die Lichtung gesprungen war. Und kaum hatte er Fuß gefaßt, als er herum schnellte und seine Waffe dem Bären in den Rücken stieß. Sofort sprang er dann wieder zurück, und ich bemerkte, daß er jetzt völlig waffenlos war. Der Bär hatte sich ebenfalls herum geworfen und den Kris, der in seinem Körper steckte, aus Pongos Hand gerissen.


  Mit heiserem Fauchen warf sich die rasende Bestie vor, und ich stieß einen Schreckensruf aus, denn ich glaubte Pongo verloren. Ein Hieb dieser ungeheuren Pranken mit den langen, starken Krallen mußte ihm den Brustkorb aufreißen. Doch da zeigte sich der Mut und die Gewandtheit des kleinen Lords. Ich hatte gar nicht auf ihn geachtet, spielte sich der bisherige Kampf doch auch so blitzschnell ab, daß wir noch kaum die Hälfte unseres Weges zurückgelegt hatten, aber Hagerstony stand plötzlich im Rücken des Bären und stieß ihm sein breites Messer zwischen die Rippen. Dann war er, zurückspringend, im Dunkel verschwunden.


  Mit röchelndem Gebrüll schnellte der riesige Bär herum, aber der neue Feind war schon verschwunden, und das breite Messer hatte sicher ein lebenswichtiges Organ getroffen, denn die ungefüge Gestalt schwankte jetzt. Da sprang Pongo plötzlich zur Seite, bückte sich und raffte sein Haimesser auf, das er wohl im Schein des Feuers hatte blitzen sehen. Wir waren stehen geblieben, denn jetzt mußte der Schlußakt des Kampfes kommen, und da waren wir unnötig.


  Leise schlich Pongo an die riesige, schwankende Gestalt des enormen Bären, hob das mächtige, haarscharfe Messer und trieb die lange Klinge mit wuchtigem Stoß zwischen die linken Rückenrippen des Untieres. Dann sprang er zurück, ohne die Waffe herauszureißen. Der Bär richtete sich noch höher auf und blieb unbeweglich stehen. Dann stieß er ein heiseres Röcheln aus, und plötzlich stürzte er zusammen und blieb reglos liegen. „Bravo, Pongo", kicherte Lord Hagerstony, der aus dem Dunkel wieder auftauchte, „das war ein guter Stoß. Donnerwetter, ist das ein riesiger Kerl. Willst du mir das Fell schenken?"


  „Ach, so schlimm war es nicht, hat mir großen Spaß gemacht. Du wärest auch allein mit ihm fertig geworden, denn dein Kris hat auch gut getroffen. Aber der Bursche hatte ein zähes Leben. Da, die Waffen sitzen eng nebeneinander, sie müssen unbedingt das Herz gestreift und auch getroffen haben. Natürlich hat das Haimesser den Ausschlag gegeben. Jim und John, zieht ihn ab." Der riesige Körper wurde zum Feuer geschleppt. „Es ist ein Biruang oder auch Bruan", erklärte jetzt Rolf. „Er wird im allgemeinen nicht größer als etwa anderthalb Meter. Das ist hier ein ganz kolossales Exemplar, denn er hatte sich doch mindestens bis ein Meter achtzig aufgerichtet. Da, die ungeheuren Pranken sind das typische Wahrzeichen dieses Bären. Na, ich danke, wenn Pongo einen Schlag bekommen hätte, wäre es um ihn geschehen gewesen."


  Pongo zog ruhig sein Haimesser und den Kris aus dem mächtigen Körper, ebenso das Messer des Lords, das er dem kleinen Mann mit einer Verbeugung reichte. Dann half er den Dienern beim Abstreifen des Pelzes. „Bevor wir morgen aufbrechen, müssen wir das Fell ins Boot bringen und mit Alaun behandeln", erklärte Hagerstony. „Ich will es auf keinen Fall verderben lassen." „Dann empfehle ich, das Fell lieber schon jetzt ins Boot zu schaffen", meinte Rolf, „bei dieser Gelegenheit könnte man gleich nach den Feuer-Priestern Ausschau halten. Vielleicht haben sie doch den Schein des Feuers bemerkt." „Gut", sagte Hagerstony eifrig, „dann werde ich jetzt die Büchsen mit Alaun und Arsenik holen. Ich werde mich natürlich sehr in acht nehmen."


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, war er verschwunden.


  Wir halfen jetzt auch beim Abstreifen des Bären. Längere Zeit verstrich, und wir wurden schon über das Ausbleiben des Lords unruhig, als er endlich erschien. „Sie sind vor dem Rohrdickicht", flüsterte er, „es müssen mehrere Sampans sein, denn ich hörte manchmal das Zusammenprallen der Bootswände. Was sie sprachen - es war aber wenig -, habe ich natürlich nicht verstanden. Doch ich möchte behaupten, daß sie uns morgen folgen werden. Vielleicht wissen sie, daß dieser ,Teufel' hier am Tage nicht so schlimm ist."


  „Donnerwetter, das wäre ja äußerst unangenehm. Denn sie würden auch das Boot finden, und wir könnten später nicht mehr zur Insel zurück."


  „Man müßte ihnen hier irgendwo einen Hinterhalt stellen und sie erledigen", schlug der Lord vor, „denn es ist ausgeschlossen, daß wir mit der jungen Frau den Urwald durchqueren und wissen diese Fanatiker stets auf unserer Fährte."


  „Das wäre das letzte Mittel, das ich anwenden möchte", erklärte Rolf ernst. „Wir müssen überlegen, ob wir sie nicht durch andere Weise von einer Verfolgung abhalten können."


  


  Pongo, der gerade geschickt den Kopf des Bären aus dem Fell geschält hatte, erhob sich und überließ es Jim und John, die Innenhaut einzureiben. Er trat zu uns und sagte: „Massers ruhig sein. Pongo Fell in Boot bringen und Feinde in Flucht jagen."


  „Donnerwetter", rief Hagerstony verblüfft, „das wäre aber ich bin überzeugt, daß Pongo es fertig bringt." „Ja, wir können uns auf ihn in jeder Beziehung verlassen", pflichtete Rolf bei. „Aber jetzt weiß ich auch nicht, wie er es machen will."


  „Massers sehen werden", sagte Pongo, der durch das Lob wieder verlegen geworden war.


  


  


  3. Kapitel. Quer durch Siam - und zurück


  


  Jetzt waren wir aufs Äußerste gespannt, was wohl Pongo mit den Feuer-Priestern da draußen beginnen würde, und wir halfen nun eifrig den beiden Dienern, das Bärenfell durch Einreiben mit Alaun und Arsenik zu präparieren. Endlich waren wir fertig, legten das Fell zum Bündel zusammen und umschnürten es mit starker Schnur, die Hagerstony unter dem Proviant mitgenommen hatte. „Weil man Schnur stets brauchen kann", erklärte er. Pongo legte jetzt seine Jacke ab und zog alle Waffen, außer dem Kris aus seinem Gürtel. Dann schulterte er das schwere Fell und verschwand zwischen den nächsten Bäumen.


  „Wir müßten vielleicht Frau von Valentini wecken", meinte Rolf, „denn ohne furchtbaren Lärm wird die Verjagung der Priester wohl nicht vor sich gehen." „Ach, lassen Sie die beiden Leutchen doch schlafen", meinte Hagerstony, „der Fluß ist weit entfernt, und wenn wirklich Lärm entsteht, wird er durch die Bäume abgeschwächt."


  Wir hatten uns rings um das kleine Feuer gesetzt und schwiegen jetzt. Alle waren wir natürlich aufs Äußerste gespannt, was Pongo wohl beginnen würde, um die Übernacht unserer Feinde ganz allein in die Flucht zu schlagen. Mindestens eine halbe Stunde verstrich, ohne daß wir das geringste Geräusch hören konnten. Hagerstony fing an, unruhig hin und her zu rutschen.


  „Scheußlich, dieses Warten", flüsterte er endlich, „wären wir doch ruhig mitgegangen. Vielleicht sind die Priester schon vorgedrungen und haben Pongo unschädlich gemacht? Ein Stich mit diesem furchtbaren Gift des Vergessens, und er ist harmloser als ein Kind." Das war allerdings eine Vermutung, die gerade nicht sehr angenehm war. Und dabei hatte sie sogar große Wahrscheinlichkeit für sich. Und es konnte sogar sein und noch weiter geschehen, daß die Priester die Lichtung umstellten und uns mit den furchtbaren Bolzen beschossen. Dann waren wir für die Welt erledigt. Aber - es war ja Pongo, der sie beschleichen wollte, und ihn würden sie kaum überrumpeln können.


  Das sprach ich auch leise aus, und Rolf gab mir recht. Nur der Lord wiegte immer noch bedenklich den Kopf, - aber ich vermutete wohl sehr richtig, daß er nur um Frau Ellen diese Sorge hatte. Er selbst kannte sicher keine Furcht. Wieder versanken wir in Schweigen und starrten in das schwache Feuer. Dann fuhren wir aber hoch, und Hagerstony warf verblüfft einen Arm voll Zweige auf die Glut, das die Flamme hell aufleuchtete.


  Draußen am Fluß hatten mehrere Stimmen erschreckt aufgeschrien, einige Augenblicke war es still, und dann dröhnte der furchtbare, brüllende Angriffsschrei Pongos durch die Nacht, dieser Schrei, der das Blut in den Adern gerinnen ließ. Und diesem Schrei folgte wieder ein mehrstimmiges Schreckensgebrüll — dann war alles still. „Donnerwetter", murmelte Hagerstony und warf noch mehr Zweige in die Flammen, „das war ja ganz toll. War das Pongo?"


  „Ja", lachte Rolf, „es ist sein Angriffsschrei. Wir haben ihn nur einigemal gehört, als er uns noch nicht näher kannte. In letzter Zeit hat er es unterlassen."


  „Na, jetzt glaube ich gern, daß die Priester fliehen", kicherte der Lord. „Sie denken doch, daß der ,Teufel' sie holen wollte. Ich glaube nicht, daß sie noch einmal wiederkommen werden."


  „Ich denke, daß überhaupt in Zukunft alle Sampans am anderen Ufer ängstlich vorbeifahren werden", meinte Rolf, „irgend eine Spukgeschichte spricht sich ja in diesen Gegenden schnell herum."


  „Ja, das wird wohl... ah, da kommt ja unser Freund", unterbrach sich Hagerstony.


  Langsam trat Pongo ans Feuer. Er war triefend naß, mußte also durchs Rohr bis an die Sampans der Priester geschwommen sein. Er lachte zufrieden, daß sein mächtiges, schneeweißes Gebiß glänzte, kauerte sich dicht ans Feuer und sagte: „Feinde fort."


  „Das haben wir gehört, lieber Pongo", rief der Lord eifrig, „aber wie hast du das fertig gebracht?" „Pongo Fell verpackt", berichtete der Riese offenbar widerwillig, „durch Rohr zum Fluß geschwommen. Sechs Boote dort, voll Feinde. Pongo erstes umstürzen, dann schreien und zweites umstürzen. Alle Feinde schreien, schnell fortfahren."


  „Donnerwetter, das hört sich ja sehr einfach an, aber eine solche Leistung kannst auch nur du vollbringen. Herrgott, man sollte es nicht für möglich halten. Was ist aus den Priestern geworden, die ins Wasser gestürzt sind?" Pongo zuckte die Achseln.


  „Pongo nicht wissen. Alle vom Fluß schnell fort." Natürlich, sie sind schnell abgetrieben und sicher eine Beute der Krokodile geworden", meinte der Lord. „Na, besser, als wenn sie uns hier gefangen hätten." Wir hatten unwillkürlich lauter gesprochen und plötzlich traten die Valentinis ans Feuer.


  „Was gibt es, meine Herren?" fragte Frau Ellen. „Ist Neues passiert? O Gott, was ist das?" Sie hatte den unförmigen Körper des Bären entdeckt. „Das war ein sehr unangenehmer Besuch, den der Lord und Pongo erledigt haben. Und außerdem hat Pongo unsere Freunde, die Feuer-Priester, die draußen auf dem Fluß schon lauerten, so gründlich vertrieben, daß wir wohl jetzt Ruhe vor ihnen haben werden." „Das habe ich nicht recht verstanden", schmollte die junge Frau, „bitte erzählen Sie ausführlich." Als Rolf mit seinem Bericht zu Ende war, trat Frau Ellen auf Pongo zu und legte ihm die Hand auf die nackte Schulter.


  „Pongo, du bist ein guter, braver Mensch", sagte sie leise, „ich bin dir sehr dankbar."


  Und dann mußten wir alle lachen, denn der schwarze Riese machte ein so unglückliches Gesicht, als hätte er soeben furchtbare Schelte bekommen.


  Kaum war der Morgen hereingebrochen, da hatte der dicke John schon Tee bereitet - das Wasser hatte er sogar in der Dunkelheit noch aus dem Fluß geholt —, und auf das fast befehlende Zureden des Lords mußten wir ein sehr reichhaltiges und kräftiges Morgenmahl einnehmen. Dann brachen wir auf, in froher Stimmung, denn wir hatten ja jetzt kaum mehr eine Gefahr zu befürchten —, wenn sie uns nicht in Gestalt wehrhafter Dschungelbewohner entgegentrat.


  Als wir unsere Marschordnung einnahmen - Pongo ging voran, Rolf, Hagerstony und ich machten den Schluß, klagte Frau Ellen, daß ihr Mann das gelbe Gewand der Priester noch tragen müsse, das so unangenehme Erinnerungen erweckte.


  „Ja, das ist schade", meinte der Lord, „auf meiner Yacht, die vor Paknam, der Hafenstadt Bangkoks, ankert, habe ich natürlich genügend Ersatzanzüge. Jetzt muß er schon so mitmarschieren, bis wir Burma erreicht haben. Dort können wir sofort einen Anzug kaufen." So mußte Valentini im gelben Gewand, mit gelbem Kopftuch zwischen uns schreiten -, und wir ahnten noch nicht, daß dieses Gewand unsere Rettung werden sollte. Pongo hatte wohl vom Lord die Weisung erhalten, auf Frau Ellen Rücksicht zu nehmen, denn er schlug ein sehr langsames Tempo ein. Ich dachte schon nach wenigen Stunden mit Schaudern daran, daß wir vielleicht noch tagelang in der drückenden Gluthitze laufen müßten, die unter dem dichten Blätterdach des Waldes herrschte. Um Mittag wurde Halt gemacht, ein kurzer, kalter Imbiß genommen, etwas lauwarmer Tee aus den Trinkflaschen getrunken, und der Lord schlug dann vor, zu lagern, bis die größte Tageshitze vorbei wäre. Aber er wurde überstimmt. Kälter wurde es unter dem Blätterdach doch nicht, wenn auch draußen die Sonne an Kraft verloren hätte. Und wir befanden uns immer noch auf dem engen Wildpfad, der wohl viele Windungen aufwies, aber doch in der Richtung führte, die wir innehalten mußten.


  Und es war unbedingt notwendig, daß wir vor Einbruch der Dunkelheit irgendeine Lichtung erreichten, auf der wir lagern konnten. Denn eine nächtliche Begegnung mit einem Großwild auf diesem schmalen Pfad wollten wir doch nicht riskieren. Außerdem erklärte Frau Ellen, daß sie sich gar nicht müde fühlte, sondern nur den Wunsch hätte, bald aus dem Wald heraus zu sein.


  „Na, dann wollen wir weiter wandern", meinte Hagerstony lakonisch, gab Pongo einen Wink, und unser Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Nach einer halben Stunde hörten wir plötzlich einen eigenartigen, schnarchenden Laut, der durch den Wald dröhnte. Pongo hob die Hand, und sofort blieben wir stehen. „Donnerwetter, was ist denn das?" flüsterte der Lord, „da schnarcht wohl ein Riese?"


  Pongo drehte sich jetzt um, lachte vergnügt und flüsterte: „Monuhu."


  Ein Nashorn also, denn Pongo gebrauchte meist noch seine afrikanischen Ausdrücke für alles Wild. Nur die Bezeichnung „Tiger" hatte er inzwischen von uns gelernt. Ein schlafendes Nashorn. Es ist ja bekannt, daß diese Dickhäuter so fest schlummern, daß ein Jäger heranschleichen und es anstoßen kann. Leise sagte ich es dem Lord. „Das muß ich sehen", erklärte er sofort, „ich will nicht schießen, sondern es nur sehen."


  Es bedurfte unserer ganzen Überredungskunst, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen, und nur die Bitte Frau Ellens, an die wir uns schließlich wandten, bewog ihn zum Verzicht. Er sah wohl auch die Angst, die Frau Ellen in der Nähe eines solchen Ungetüms unbedingt empfinden mußte. Und doch sollte der Wunsch des kleinen, tapferen Mannes erfüllt werden.


  Pongo legte seinen Finger an die Lippen, zum Zeichen, daß wir jetzt äußerst vorsichtig sein müßten. Dann setzten wir uns langsam in Bewegung. Doch das Schnarchen wurde immer lauter; wir mußten direkt auf das schlafende Ungetüm stoßen. Plötzlich tat sich zur Rechten eine Lichtung auf, und dort, kaum zwanzig Meter von uns entfernt, stand das Ungeheuer halb an einen Baum gelehnt - und schlief. Es erfüllte mit seinem dröhnenden Schnarchen die ganze Lichtung, und wir brauchten uns gar nicht einmal so in acht nehmen, als wir endlich weiterschritten. Uns Männer hatte dieser Anblick selbstverständlich sehr interessiert, aber die arme Frau Ellen zitterte noch lange nachher vor diesem Schrecken des Urwaldes.


  Plötzlich bemerkte ich, daß der Lord, der stehen geblieben war und angelegentlich die Blüte eines Strauches betrachtet hatte, verschwunden war. Da ich den Pfad noch weit über den Strauch hinaus übersehen konnte, gab es nur eine Möglichkeit, daß er zurückgegangen war. Und sicher zu dem schlafenden Nashorn.


  Auf einen leisen Ruf blieben wir wieder stehen. Schon beratschlagten wir, ob wir ebenfalls zurück und ihm vielleicht zur Hilfe eilen sollten, als er wieder auf dem Pfad erschien und eiligst auf uns zulief. Sein zerknittertes Gesicht strahlte reinste Freude aus, und aufgeregt rief er:


  


  „Ich habe das Ungetüm geweckt, habe ihm einen Zweig an den Kopf geworfen. Als es vorsprang, habe ich es Photographien. Das ist eine Aufnahme, die noch niemand hat." „Donnerwetter", meinte Rolf nach einer Weile verblüfft, „was hat denn das Rhino dazu gesagt?" „Das wollte hier diesen Pfad entlang, hinter Ihnen her. Da bin ich aus dem Versteck gesprungen und habe ihm meinen Tropenhelm vor der Nase hin und her geschwenkt. Na, da hat es kehrt gemacht und ist in der anderen Richtung fortgestürmt. Wenn jetzt wirklich noch Priester kommen sollten, dann können sie eine hübsche Überraschung erleben."


  Befriedigt nickte er uns zu und meinte dann: „Na, vielleicht können wir weitergehen?" Wir taten es rein mechanisch, denn unsere Gedanken waren bei diesem kleinen Mann, der einen so außerordentlichen Mut besaß. Ich glaube, daß nur wenige Leute so kaltblütig einem Rhinozeros den Tropenhelm „vor der Nase" schwenken würden.


  Nach einer weiteren Stunde war der Wald plötzlich zu Ende, und eine weite Ebene, mit Reisfeldern bedeckt, tat sich vor uns auf.


  „Das ist sehr unangenehm", meinte Hagerstony, „hier dürfen wir nicht am Tage hinüber. Also heißt es jetzt, hier am Waldesrand Station zu machen und nachts das Feld zu überqueren. Da ganz hinten scheint wieder Wald zu sein, den müssen wir bis zum Morgengrauen unbedingt erreichen."


  „Ja, ich halte es auch für richtig", meinte Rolf. „Wir dürfen den Erfolg unseres Unternehmens nicht in letzter Stunde selbst aufs Spiel setzen. Wenn wir dieses Feld und den Wald hinter uns haben, dann können wir uns schon zeigen, denn soweit wird die Macht der Feuerpriester wohl nicht reichen. Wir wollen jetzt am Rande entlang gehen und einen guten Lagerplatz aussuchen. Außerdem müssen wir uns die Ebene genau betrachten, um in der Dunkelheit den besten Weg wiederfinden zu können. Ich glaube...still!" In der Nähe hatte laut ein Zweig geknackt. Sofort rissen wir unsere Pistolen heraus, und im nächsten Augenblick -stand ein hochgewachsener Siamese vor uns, der schon in seiner Gestalt den Einfluß indischen Blutes nicht verleugnen konnte. An seiner reichen Kleidung sahen wir sofort, daß wir es mit irgendeinem Vornehmen, vielleicht einem Dorfgewaltigen zu tun hatten. Bei unserem Anblick fuhr seine Hand zum Gürtel, aus dem der wunderbare Griff eines Messers ragte, doch unsere Pistolen schienen ihn zu beeindrucken, denn langsam zog er die Hand zurück. Dann fiel sein Blick auf Valentini und sofort warf er sich zur Erde und stammelte einige Worte. Wir waren verblüfft, und Valentini, dem diese Ehrenbezeichnung galt, machte ein wenig geistreiches Gesicht. Doch Hoddge hatte die Situation sofort erfaßt. Er rief dem Siamesen einige befehlende Worte zu, worauf er sich sofort erhob. Hoddge sprach weiter mit ihm, und der Siamese machte eine zustimmende Verbeugung nach der anderen. Dann machte er eine einladende Armbewegung, ihm zu folgen, und schritt am Rand des Waldes den Weg zurück den er gekommen war.


  Hoddge ging etwas langsamer, bis der Siamese ein Stück voraus war, dann flüsterte er:


  


  „Sie müssen im Feuertempel ein hohes Tier gewesen sein, Herr von Valentini. Der Dorfoberste erkundigte sich nach Ihren Befehlen, und ich sagte ihm sofort, daß Sie ein Gelübde des Schweigens abgelegt hätten. Er müßte uns unterstützen, und jetzt bekommen wir drei Elefanten, die uns an die Grenze von Burma bringen. Und, Lord, die Tiere bringen uns bis hierher wieder zurück. Was sagen Sie jetzt?" „Daß Sie ein ganz großartiger Kerl sind, lieber Hoddge", freute sich Hagerstony. „Und er ist wirklich völlig ahnungslos?"


  „Selbstverständlich. Wir sind ja nur die Begleitung für den hohen Herrn Priester hier, da ist es ihm ganz egal, was wir machen. Also jetzt möglichst stolze, unbefangene Mienen zeigen. Herr von Valentini reitet natürlich auf dem ersten Elefanten allein, das erfordert seine Würde. Wir teilen uns in die beiden anderen. Je vier Mann gehen ja bequem in einen Tragkorb. So, jetzt aber schneller." Bald hatten wir den Siamesen wieder eingeholt — selbstverständlich mußte jetzt Valentini voraus schreiten, und nach einer halben Stunde kamen wir in ein ziemlich großes, sauberes Dorf. Das Oberhaupt stieß einen schrillen Schrei aus, auf den sofort aus allen Häusern die Bewohner kamen, um sich beim Anblick Valentinis ehrerbietig zu verbeugen.


  Der „Bürgermeister" hielt erst eine lange Rede - die unseren Ruhm verkündete, wie uns Hoddge später erzählte -, dann gab er einen Befehl, und bald wurden drei mächtige Elefanten herbeigeführt. Als wir uns in den Tragkörben verteilt hatten, atmeten wir schon auf, und als sich die riesigen Dickhäuter erst in ihren geschwinden Lauf setzten und über die weite Ebene stürmten, da nickten wir uns lachend zu und schüttelten uns die Hände. Jetzt waren wir gerettet.


  Nach drei Tagen erreichten wir die Grenze des englischen Burma. Und jetzt zeigte es sich, was für Macht und Ansehen der kleine Lord in seinem Vaterlande genoß. Die siamesischen Elefanten blieben an der Grenze zurück, um auf uns Abenteurer zu warten, wir aber fuhren in prächtigen Automobilen zur Hafenstadt Tavoy. Einen halben Tag widmeten wir uns noch den Valentinis, die endlich nach langen Dankesbezeugungen einen Küstendampfer bestiegen, um ihren alten Wohnort Singapore aufzusuchen. Der kleine Lord blickte dem verschwindenden Dampfer neidisch nach und sagte dann:


  „Ich glaube, daß ihnen der Abschied schwer geworden ist. Sie haben ja auch Abenteuer mit Ihnen, meine Herren, erlebt, wie sie nur wenigen Sterblichen beschieden sind. Etwas habe ich ja auch noch abbekommen, und ich hoffe sehr, daß wir jetzt und vielleicht auch noch später recht viel erleben werden. Na, jetzt wollen wir im See-Hotel anständig essen - vielleicht ist es für lange Zeit das letzte Mal, daß wir an gedeckten Tischen sitzen - dann wollen wir das Geschäftliche ordnen und am Abend aufbrechen. Die Autos habe ich schon bestellt. Kommen Sie." Nach dem vorzüglichen Essen ordnete der Lord das „Geschäftliche". Das heißt, er legte jedem eine Anweisung über tausend englische Pfund hin.


  „So, meine Herren, das war abgemacht. Es könnte ja sein, daß ich nicht lebend aus diesem Abenteuer herauskomme, also müssen Sie schon die Vorauszahlung annehmen. Bitte, reden Sie mir nicht weiter darüber. Aber hier, Herr Torring, ist noch eine Anweisung für Ihren Pongo. Und ich muß bemerken, daß mir Ihr treuer Diener immer besser gefällt. Wenn er auch ein Wilder ist, so viel Feingefühl hätte wohl selbst ein gesitteter Europäer kaum besessen, als er so energisch meine Einladung, mitzuessen, abschlug, und sich meinem Jim und John zugesellte." „Das habe ich auch schon immer bewundert", pflichtete Rolf bei, „und ich muß sagen, er ist mir auch mehr ein Freund als ein Diener."


  „Ich würde ihn gern in meine Dienste nehmen, aber ich weiß ja, daß er Sie doch nicht verläßt. Aber ich hoffe, wir bleiben noch recht lange zusammen. Da melden sich die Autos. Meine Herren, das letzte Glas auf glückliches Gelingen unseres Vorhabens!"


  Eine halbe Stunde später hatten wir Tavoy bereits hinter uns und rasten auf der vorzüglichen, mondbeschienenen Landstraße der Grenze entgegen.


  


  


  4. Kapitel Wieder zum Feuertempel


  


  Ich muß offen gestehen, daß ich ein leises, unangenehmes Gefühl nicht unterdrücken konnte, als wir die Wagen verließen und die Grenze Siams wieder überschritten. Es war ja auch ein tollkühnes Stück, das der kleine Lord da geplant hatte. Den gefürchteten, weißen Elefanten, der von den Feuer-Priestern sozusagen „auf den Mann" dressiert war, mitten aus der Schar dieser Fanatiker zu holen und ihn von der Insel zu bringen.


  Hagerstony und Rolf mußten denselben Gedanken haben, wie es möglich sei, aber ich hatte mir bisher immer vergeblich den Kopf zerbrochen. Auch Hoddge, mit dem ich oft darüber sprach, konnte sich ihren Plan nicht denken. Doch jetzt war keine Zeit zum Nachgrübeln, denn wir mußten die Elefanten besteigen und dabei ein möglichst würdevolles Benehmen zur Schau tragen, wie es den „Freunden" der Feuerpriester geziemte. Wieder ging es in Windeseile über die weiten Reisfelder und durch die dichten Teak-Wälder, bis wir am dritten Tag das Dorf erreichten, dessen Oberhaupt uns die mächtigen Reittiere zur Verfügung gestellt hatte. Und jetzt erlebten wir die erste, sehr unangenehme Enttäuschung. Denn der vornehme Siamese zeigte sich plötzlich sehr unnahbar, ja sogar mißtrauisch. Und wir hatten einen ehrerbietigen, erfreuten Empfang erwartet.


  


  „Donnerwetter", meinte Hagerstony, als er die finsteren Blicke des Siamesen sah, „was ist denn da passiert? Und sehen Sie nur die Dorfbewohner, sie stehen in ihren Hüttentüren und mustern uns, als wollten sie uns abschlachten. Hm, jetzt beginnen anscheinend schon die Abenteuer." Wir kletterten langsam aus dem Korb und gingen auf das Dorfoberhaupt zu. Er kam uns keinen Schritt entgegen, neigte auch nicht den Kopf zur Begrüßung, sondern sprach Hoddge sofort mit kalter, scharfer Stimme an. Doch in der Gefahr, die hier auf uns lauerte, hatte der Kapitän seine Geistesgegenwart sofort wiedergefunden. Er ließ den Siamesen nicht aussprechen, sondern unterbrach ihn in noch schärferem Ton. Und je schärfer er wurde, desto mehr sank die hohe Gestalt des Dorfgewaltigen zusammen. Und die Bewohner machten jetzt scheue Augen. Als Hoddge seine Rede, die zum Schluß einer donnernden Philippika glich, beendet hatte, da verbeugte sich der Siamese tief und antwortete sehr demütig. Unser Kapitän aber drehte sich um und raunte uns zu: „Folgen Sie mir", und schnell schritten wir aus dem Dorf, dem Wald zu, den wir jetzt durchqueren mußten, um an unser verstecktes Boot zu gelangen. Wir folgten ihm zwar eilig, aber doch immer noch würdevoll, begleitet von den tiefen Verbeugungen der Siamesen. Als wir außer Hörweite waren, lachte Hoddge. „Das hätte uns beinahe übel ergehen können, meine Herren. Es waren nämlich in der Zwischenzeit die Feuer-Priester hier und haben sich nach uns erkundigt." „Teufel", stieß Hagerstony hervor, „dann haben sie unser Boot entdeckt und werden jetzt im Hinterhalt liegen."


  


  „Nein, wir haben großes Glück gehabt. Die Priester haben den Wald umschritten, der Schreck, den Pongo ihnen eingejagt hat, sitzt ihnen wohl noch zu sehr in den Gliedern. Und dieser brave Dorfgewaltige wollte nicht zugeben, daß er uns zur Flucht verholfen hätte, und hat geschwiegen. Er war sehr erstaunt, als wir zurückkamen, und meine Vorwürfe, mit denen ich wahrlich nicht sparte, haben ihm die Überzeugung beigebracht, daß die Priester andere Flüchtlinge suchten. Also jetzt haben wir wenigstens die Gewißheit, daß uns die Priester an anderer Stelle suchen. Oder, was ich als sicher annehme, sie werden die Verfolgung schon aufgegeben haben, denn jetzt ist schon zu lange Zeit seit unserer Flucht verstrichen." „Großartig, ganz großartig", rief der Lord. „Hoddge, das haben Sie ganz famos gemacht. Herrgott, ich habe wirklich einen kleinen Schreck bekommen, als uns der Siamese so kühl empfing. Aha, hier ist ja der Pfad, den wir zurückgehen müssen. Bin sehr neugierig, ob das Nashorn wieder auf der Lichtung schläft."


  Aber der kleine Lord hatte das schlafende Ungetüm wohl zu sehr erschreckt, die Lichtung war leer. Und wir marschierten unbehindert durch den Wald, bis wir gegen Abend die Lichtung erreichten, auf der Hagerstony und Pongo den Bären erlegt hatten. Hier wurde Halt gemacht, um einen kleinen Imbiß zu nehmen und Kriegsrat zu halten.


  „Ich habe mir folgenden Plan zurechtgelegt", fing Hagerstony an. „Wir fahren mit dem Boot bis zur Insel, auf welcher der Tempel liegt. Und zwar landen wir in dem kleinen Flußarm, in dem die vielen Krokodile von den Priestern gefüttert werden. Dort führt ihren Erzählungen nach, der beste Weg zum Tempel. Wir steigen aus, während Jim und John mit dem Boot ans andere Ufer fahren und dort festlegen.


  Dann holen wir den Elefanten, lassen ihn herüber schwimmen, und dann müssen wir uns trennen. Kapitän Hoddge muß unbedingt als Führer des Elefanten figurieren. Ich möchte natürlich auch dabei sein, aber ebenso müssen auch tatkräftige Männer das Boot nach Paknam bringen. Also wollen wir ruhig losen. Also, wer von Ihnen drei, Herr Torring, Herr Warren und Pongo, den längsten Grashalm zieht, bleibt beim Elefanten. Die beiden anderen müssen ins Boot. Einverstanden?" Wir gaben sofort unsere Zustimmung. Hagerstony pflückte drei Grashalme, wir zogen - und ausgerechnet auf mich fiel das Los, beim Elefanten zu bleiben. Ich lachte und sagte etwas ironisch:


  „Ihr Plan ist sehr einfach, Lord, nur kann ich mir noch nicht erklären, wie Sie den Elefanten aus dem Tempel holen wollen." Hagerstony kicherte:


  „Ihr Freund und ich, wir wissen es. Lassen Sie uns ruhig die kleine Überraschung. Aber, halt, wir müssen noch unbedingt einen oder zwei Hirsche erlegen und mitnehmen. Wir gebrauchen sie dringend für die Krokodile." „Ach, Sie wollen die Bestien fort locken, wenn der Elefant den Flußarm durchschwimmen soll?" „Ja, das müssen wir tun. Pongo, willst du auf die Jagd gehen? Wir dürfen ja nicht schießen, und Speerwerfen habe ich noch nicht gelernt."


  


  Pongo erhob sich lächelnd, prüfte aufmerksam die Wildpfade, die sich nach allen Richtungen von der Lichtung hinzogen, und verschwand.


  „So", meinte der Lord, „jetzt gehen wir immer zum Fluß hinunter und schauen nach dem Boot." Vorsichtig wandten wir uns den engen Pfad zum Rohrdickicht hinunter. Aber unsere leise Befürchtung, daß doch vielleicht die Priester das Boot entdeckt hätten, erwies sich Gott sei Dank als hinfällig. Während Jim und John die Rucksäcke mit Proviant - den Hagerstony reichlich in Tavoy eingekauft hatte -, verstauten, ging ich mit Rolf zur Lichtung zurück, um Pongo beim Tragen seiner Beute zu helfen.


  Wir mußten ungefähr zwanzig Minuten warten, bis er mit dem ersten Hirsch auftauchte, und während dieser Zeit versuchte ich vergeblich, von Rolf zu erfahren, wie er sich die Entführung des Elefanten gedacht hatte. Er behauptete immer lächelnd, daß es ganz einfach sei, und ich solle nur nachdenken.


  Pongo versicherte uns, er würde bald mit einem zweiten Hirsch kommen, wir sollten ruhig im Boot bleiben. Wir nahmen ihm seine Last ab und trugen sie zum Fluß hinunter. Und wir brauchten wieder höchstens zwanzig Minuten zu warten, als er auch schon mit dem zweiten Hirsch kam. Gerade, als er ins Boot stieg, brach auch die Dunkelheit herein. Die Zeit unseres Aufbruches war gekommen. Leise zogen wir das Boot durch die zähen Bambusrohre. Als wir schon den Fluß plätschern hörten, blieben wir lange liegen und lauschten. Dann zogen wir uns durch die letzten Rohre, und sofort wurde das Boot von der Strömung ergriffen und südwärts getrieben, der geheimnisvollen Insel mit dem Feuertempel entgegen. Hagerstony ließ den Motor nur mit wenigen Touren laufen, so daß sein Auspuffgeräusch kaum zu hören war. Und durch die Strömung hatten wir so schnelle Fahrt, daß wir nach knapp drei Stunden den schwachen Schein bemerkten, den das Feuer auf dem Tempelturm in die Dunkelheit schickte.


  „Motor abstellen", flüsterte Rolf, „Ruder einlegen." Selbstverständlich waren im Boot Ruder für den Fall einer Motorpanne vorhanden. Wir legten zwei Paar leise in die Dollen, und Pongo, Jim, John und ich nahmen je einen Riemen. Bald trieben wir an der Insel vorbei. Dann kam der nach links abzweigende Flußarm, und sofort warf Rolf das Steuer herum. „Vorwärts."


  Wir mußten schon kräftig rudern, um jetzt gegen die Strömung zu kommen, wenn sie auch nicht so stark war wie im Hauptfluß. Und dabei mußten wir uns noch vorsehen, nicht zuviel Geräusch zu verursachen. Langsam glitten wir den dunklen Arm entlang und wußten rings um uns Mengen riesiger Krokodile, die von den Priestern als lebender Schutz ihres Heiligtums gefüttert wurden. Endlich waren wir an dem schmalen Pfad, der auf die Mauer des Tempels zuführte und auf dem wir bei unserem ersten Besuch eingedrungen waren. Wir wußten, daß auf diesem Pfad stets ein Posten stand, und kaum hatten wir angelegt, da verschwand auch Pongo schon wie eine Schlange in der Dunkelheit. Während Jim und John das Boot festhielten, stiegen wir aus und folgten dem schmalen Pfad. Rolf, der vorausging, blieb einmal plötzlich stehen und schob einen schweren Gegenstand zur Seite unter die Gebüsche. Wir wußten, daß es der Wachtposten war, den Pongo lautlos beseitigt hatte.


  Als wir die kleine Lichtung erreichten, auf deren Hintergrund sich die Tempelmauer erhob, stießen wir auf den schwarzen Riesen, der im Schatten eines Busches stand. „Oh, Massers", flüsterte er, „viel Lärm." Ja, das war allerdings unangenehm. Wir hatten erwartet, daß die Feuerpriester schon zur Ruhe gegangen seien, statt dessen war der Tempelhof hell erleuchtet, und lauter Gesang, vermischt mit Gongschlägen, tönte herüber. „Unangenehm", flüsterte Rolf, „dann müssen wir warten."


  „Nein, Herr Torring", raunte der Lord aufgeregt, „das muß ich sehen. Es ist alles interessant für mich, wenn es sich aus dem Rahmen des Alltäglichen bewegt. Kommen Sie, wir wollen auf die Mauer."


  „Halt", flüsterte Rolf scharf, „Sie ahnen ja nicht die Gefährlichkeit des Elefanten. Pongo, such' das Kraut, er darf uns nicht wittern."


  „Hier, Massers", sagte Pongo, „Kraut schon suchen." „Ah, das ist sehr gut. So, meine Herren, nun ordentlich mit den Blättern eingerieben. Wenn der weiße Elefant uns wittert, ist unser ganzes Vorhaben vereitelt." Schnell rieben wir uns Gesicht, Hände und Kleidung mit den aromatisch duftenden Blättern ein. Dann sagte Rolf: „Wir müssen jetzt schnell über die Lichtung in den Schatten der Mauer springen. Denn jeden Augenblick kann ein Posten um die Ecke der Mauer hier links biegen. Immer einzeln, von rechts an, wie wir im Augenblick stehen. Pongo, los!"


  Mit wenigen Sätzen fegte der Riese über die Lichtung und verschwand im tiefen Schlagschatten der Mauer. Hintereinander sprangen wir jetzt hinüber und konnten uns für den Augenblick in Sicherheit wähnen. „Jetzt weiter", raunte Rolf. „Wir müssen hier an der Mauer entlang, es führt da ein schmaler Pfad. Kurz vor seinem Ende auf einer größeren Lichtung, auf die das Tor der Mauer führt, steht ein Baum innen, der seine Äste über die Mauer erstreckt. Auf diesen Baum müssen wir hinauf. Vorwärts."


  Unter seiner Führung schlichen wir eng an der Mauer entlang. Einmal ertönten über uns auf der Zinne Schritte. Sofort preßten wir uns eng an die mächtigen Quadern, aus denen die Mauer gefügt war, und der Wachtposten, der langsam vorüber schlenderte, bemerkte uns nicht. Behutsam ging es dann weiter. Unter dem mächtigen Baum blieb Rolf stehen.


  „Pongo, geh als erster hinauf. Es könnte sein, daß ein Posten in den Ästen verborgen ist."


  Geräuschlos schwang sich der Riese hinauf und verschwand in den mächtigen Ästen. Nicht das leiseste Rascheln klang herunter, eine wahrlich erstaunliche Leistung des schweren Riesen. Nach wenigen Minuten flüsterte er von der Mauer herab. „Massers, kommen, alles gut." Wir halfen dem Lord hinauf, obgleich er sich sträubte, dann kletterten wir an den Vorsprüngen der Mauer empor und krochen über den untersten Ast zum Baum hinüber. In dem dichten Blätterdach waren wir gegen eine Entdeckung durch die Priester geschützt, konnten aber selbst durch verschiedene Lücken den ganzen Tempelhof überblicken.


  Es fand gerade wieder ein Umzug der Priester statt. Auch der Oberpriester war da, er eröffnete sogar den Zug, aber meine Kugel mußte ihn doch ernster verletzt haben, denn er saß auf dem riesigen weißen Elefanten, dem ein flaches Bambusgestell aufgeschnallt war. Als der Lord den mächtigen Dickhäuter erblickte, geriet er in hellste Aufregung. „Das übertrifft ja noch meine Erwartungen", flüsterte er fast stotternd, „das ist ja ein fabelhaftes Tier. Ah, hoffentlich schnallen sie ihm das Gestell nicht ab, das können wir gut gebrauchen."


  „Nun, wenn sie es tun, schadet es auch nichts", beruhigte ihn Rolf, „wir werden ja sehen, wo sie es abstellen. Das Aufschnallen können wir allein besorgen." Jetzt kam der Zug dicht am Baum vorbei, und wir drückten uns unwillkürlich enger an den Stamm. Oh, hätten diese Fanatiker uns entdeckt! —


  Auch der Lord schien es zu empfinden, denn als der Zug der gelben Gestalten am Baum vorüber war und sich dem großen Tempeltor näherte, meinte er: „Das ist doch gefährlicher als ich dachte. Diese Leute gehen in ihrem Fanatismus ohne Zucken in den Tod." „Das tun sie unbedingt", flüsterte Rolf, „aber es ist wohl weniger Glaubens-Fanatismus als der feste Wille, ihre Macht auf jeden Fall zu bewahren. Und da müssen sie, die so freigebig mit dem Totgeben sind, zeigen, daß sie sich vor dem Tod absolut nicht fürchten. Sonst wäre es mit ihrer Macht bald zu Ende."


  


  „Sehr richtig", meinte der Lord leise, „sie müssen schon - wie immer im Leben - mit gutem Beispiel vorangehen. Na, und außerdem werden sie wohl so furchtbare Strafen für den haben, der sich feige zeigt, daß jeder lieber in den sicheren Tod geht, als sich der Bestrafung auszusetzen." „Wie unerbittlich streng sie sind, haben wir ja an dem kleinen Tempelmädchen gesehen, das wir im Kerker des Tempels fanden. Nur weil sie einen kleinen Fehler beim heiligen Tanz begangen hat, sollte sie mit uns von diesem furchtbaren, weißen Elefanten da unten zertreten werden."


  „Nun, der Oberpriester wird genau wissen, daß er seinen Posten nur durch brutalste, grausamste Strenge gegen seine Untergebenen halten kann", sagte Hagerstony. „Und genug Menschenmaterial wird er sicher haben, um damit verschwenden zu können. Vielleicht ist es für diese Priester eine Art Fest, wenn irgend jemand abgeschlachtet oder vom Elefanten zertreten wird." „Das wird es ganz bestimmt sein. Vielleicht freut sich jeder im Innern, daß er nicht an Stelle des Gerichteten ist. Und in der heimlichen Angst, daß es ihm genauso passieren kann, wird er natürlich jeden Befehl des Obersten prompt und rücksichtslos befolgen."


  „Ja, und deshalb sind sie Ihnen auf Ihrer Flucht auch so rücksichtslos gefolgt, obwohl sie doch wahrlich genug Verluste durch Ihre Kugeln und Ihren Pongo hatten." „Diese Verluste haben natürlich den Oberpriester zu furchtbarem Rachedurst angestachelt. Noch mehr aber die Befreiung Valentinis und der Knieschuß, den Freund Hans ihm gegeben hat."


  


  „Das glaube ich gern, ich möchte jetzt wirklich nicht in ihre Hände fallen. Ich glaube, wir könnten uns auf einen wunderschönen, langsamen Tod gefaßt machen. Hätte doch nicht gedacht, daß die Leute so gefährlich sind." „Also wollen Sie es aufgeben?" fragte Rolf. „Na, das kann mir niemand nachsagen, daß ich jemals ein Vorhaben aufgegeben habe", schnaufte der Kleine, „im Gegenteil, jetzt freue ich mich nur, daß es noch gefährlicher ist." Rolf lachte leise.


  „Das wußte ich ja, Lord. Und ich wäre selbst jetzt nicht mehr zurückgewichen. Ah, sie heben den Oberpriester herab und tragen ihn in den Tempel. Jetzt heißt es aufpassen, wo sie den Elefanten lassen."


  „Großartig", flüsterte der Lord, „sie kümmern sich gar nicht um ihn, haben auch nicht das Gestell abgeschnallt. Aber, Torring, wie bekommen wir das Vieh aus dem Hof heraus? Haben Sie zufällig die Schlüssel für das Tor hier rechts?"


  „Nein. Aber Hoddge muß dem Elefanten befehlen, daß er herauskommt. Dann wird er das Tor schon aufbrechen. Ich glaube auch nicht, daß es verschlossen ist. Dann können wir den Riegel zurückschieben und es öffnen." „Was, ich soll dem Untier etwas befehlen?" meinte Hoddge betroffen.


  „Ja, weil Sie die Sprache der Priester kennen. Er wird nur darauf hören. Ah, jetzt sind die letzten Priester verschwunden. Und der Elefant kommt näher. Jetzt können wir es wagen. Sehr gut, die Priester singen und trommeln aus Leibeskräften, da werden sie hoffentlich das Kreischen der Türangeln überhören. Pongo, du mußt auf den Posten achten, er darf keinen Schrei ausstoßen können. So, ich mache mich bereit."


  Ich kauerte mich etwas hinter Rolf auf den Nebenast und sah jetzt, daß er einen Stab aus dem Gürtel zog. Aber erst, als er noch eine kleine Büchse hervorholte, wußte ich plötzlich den verwegenen Plan.


  „Rolf", stieß ich hervor, „das Gift des Vergessens, das dir der ,Heilige am Strom' gegeben hat?" „Natürlich!" meinte Rolf vergnügt, „ich blase dem Elefanten zwei Bolzen in den Rüssel. Dann gehorcht er dem, der ihn zuerst anruft, in diesem Fall also Hoddge." „Fabelhaft", sagte der Kapitän, „darauf wäre ich nie gekommen."


  „Und ich wußte es sofort", kicherte der Lord. „Achtung, Torring, er scheint uns gehört zu haben."


  Der weiße Riese hatte den Rüssel windend erhoben und kam auf den Baum zu. Aber Rolf hatte bereits den ersten Bolzen ins Blasrohr geschoben, zielte kurz und bald hörte ich einen zischenden Ton, mit dem der Bolzen das Rohr verließ.


  Der Elefant stand plötzlich still, hatte den Rüssel immer noch vorgestreckt, schien aber vergessen zu haben, was er eigentlich gewollt hatte. Und nach kurzer Zeit, verließ der zweite Bolzen das Rohr. Ich war überzeugt, daß beide Bolzen im Rüsselende des weißen Elefanten saßen und das furchtbare Gift bereits in die Blutbahn gebracht hatten. Wir hatten ja bei dem geretteten Valentini gesehen, wie blitzschnell es wirkte.


  „Los, Hoddge, rufen Sie ihn an", rief Rolf, „er soll unter den Baum kommen. Pongo, öffne das Tor, aber vorsichtig. Hast du den Wächter bemerkt?"


  „Ja, Masser, Wächter schon hier, ist still", brummte Pongo. Er hatte tatsächlich, während Rolf dem Elefanten das Gedächtnis raubte, den Posten lautlos unschädlich gemacht. Jetzt ließ er sich an der Mauer hinunter gleiten und lief auf das große Tor zu.


  Hoddge rief jetzt den Elefanten an, und wirklich kam das Untier langsam auf den Baum zu.


  „Schnell auf die Raste", befahl Rolf, „Hoddge, Sie müssen sich vorn in den Nacken setzen. Er soll uns ans Wasser tragen."


  Der Augenblick, als wir uns von den Ästen herab auf die Tragform des weißen Riesen schwangen, war doch sehr, sehr unangenehm. Würde tatsächlich das Gift eine derartige Wirkung haben?


  Aber der mächtige Dickhäuter stand ruhig wie ein Lamm, und als wir Platz genommen hatten, kreischte bereits leise das mächtige Eingangstor. Hoddge rief unserem ungeheuren Reittier ein Wort zu, und sofort schritt es durch das geöffnete Tor hinaus. Pongo schwang sich schnell zu uns hinauf, und der Kapitän lenkte den Elefanten an der Mauer entlang, über die Lichtung und den Pfad hinunter, der an den Flußarm führte.


  „So, Herr Torring und Pongo, schnell ins Boot", flüsterte der Lord, „wir treffen uns auf meiner Yacht wieder. Einer wartet auf den anderen. ,Lady Jane' heißt sie. Halt, Torring, geben Sie mir lieber die Bolzen mit diesem Gift. Es könnte doch sein, daß die Wirkung bei dem Elefanten nicht lange anhält."


  


  „Hier, Lord, aber nehmen Sie sich nur in acht. Wenn Sie sich ritzen, sind Sie selbst erledigt." „Dann geben Sie mir auf jeden Fall das Gegengift auch. So, danke. Also gute Fahrt. Und werft nach dreißig Metern die Hirsche ins Wasser."


  „Wird besorgt. Nehmen Sie sich mit dem Bolzen in acht. Guten Ritt!"


  Rolf und Pongo sprangen hinunter und bestiegen das Boot. Wie ein Schatten verschwanden sie schnell, und nach kurzer Zeit hörten wir die beiden Körper der Hirsche mit lautem Klatschen ins Wasser fallen. Und bald wurde es da unten lebendig. Die Krokodile stritten sich um die Beute. Ruhig wartete der Lord einige Minuten, bis er die Überzeugung hatte, daß wir vor uns keine Panzerechsen mehr hatten, dann rief er „Los!", und auf einen Zuruf des Kapitäns ließ sich der Riese vorsichtig ins Wasser gleiten. In mächtiger Fahrt überquerte er den Flußarm, faßte am anderen Ufer Fuß und schwang sich hinauf. Wir mußten uns bei dieser Bewegung natürlich krampfhaft festhalten, aber ich war sehr froh, als wir festen Boden unter den Füßen hatten. Es war doch unangenehm im Fluß gewesen mit der Gewißheit, daß sich in nächster Nähe die furchtbaren Leistenkrokodile befanden.


  Wir waren genau in dem Pfad gelandet, der nach Süden, zur Hütte des „Heiligen am Strom" führte. Und bei der Geschwindigkeit, die Elefanten bekanntlich entwickeln, konnten wir damit rechnen, noch vor Tagesanbruch Bangkok zu erreichen. Die Stadt selbst mußten wir natürlich in großem Bogen umreiten, doch konnten wir wohl bis Mittag bereits an Bord der „Lady Jane" sein.


  


  Als wir vielleicht fünfzig Meter in den Pfad eingedrungen waren, hörten wir ein heulendes Gebrüll auf der Insel hinter uns. Die Feuer-Priester hatten den Raub ihres Idols gemerkt. Auf einen Zuruf des Lords trieb Hoddge unser Reittier zu scharfem Lauf an. Wir hatten uns lang auf das Bambusgestell gelegt und hielten uns krampfhaft fest, während sich Hoddge weit über den mächtigen Schädel des Elefanten gebeugt hatte. So waren wir nach Möglichkeit davor geschützt, von Zweigen abgestreift zu werden.


  


  


  5. Kapitel Eine verhängnisvolle Verwechslung


  


  Lord Hagerstony kicherte:


  „Na, lieber Warren, das hatten Sie wohl doch nicht gedacht. Und wissen Sie, wie ich den Elefanten verlade, ohne daß es auffällt? Er muß sich dicht vor Paknam irgendwo im Schlamm wälzen, damit er seine weiße Farbe verliert, sonst würden ihn die Siamesen nicht herauslassen. Natürlich warten wir, bis es Nacht ist, bei künstlichem Licht fällt es noch weniger auf. Haha, jetzt sind sie am Fluß." Immer noch kicherte der Lord vor sich hin. Aber da verstummte plötzlich das Gebrüll am Fluß, und eine hohe, helle Stimme rief mehrmals ein Wort. Und da stockte der Elefant.


  „Überschreien Sie den Kerl", rief Hagerstony, „sonst macht er mit uns kehrt."


  Hoddge brüllte den Elefanten wütend an, aber der weiße Riese schien taub dafür zu sein. Und als der klingende Ruf noch lauter wurde und sogar das Schreien des Kapitäns übertönte, da blieb er stehen und wandte den Kopf zurück. Wir fingen jetzt auch dasselbe Wort aus Leibeskräften an zu schreien, das Hoddge zur Anfeuerung des Riesen gebrauchte, hofften wir doch dadurch, den klingenden Ruf zu übertönen. Doch der weiße Elefant fing jetzt an, sich langsam umzudrehen.


  Hoddge fing an, sehr unschön zu fluchen, doch der Lord rettete die schlimme Situation. Er schraubte plötzlich seine Stimme ganz hoch, daß sie hell und klingend wurde wie der Ruf da hinten. Und so schrie er dem Elefanten den Anfeuerungsruf direkt ins Ohr. Und schwerfällig wandte der Riese den Kopf wieder nach vorn und setzte sich langsam in Bewegung. Immerfort schrie der Lord, und so wurde der Ruf des Priesters übertönt, der selbst die Wirkung des furchtbaren Giftes überwunden hatte. Immer schneller wurde der Lauf des Dickhäuters, je schwächer die Rufe da hinten wurden. Und als wir endlich die Lichtung erreichten, auf der die Feuer-Priester das Wild für die Krokodile in Gruben zu fangen pflegten, da war es hinter uns ganz still.


  „Donnerwetter", stöhnte Hagerstony, „jetzt bin ich völlig heiser geworden. Das war wirklich Hilfe in letzter Sekunde, sonst hätten wir schleunigst abspringen und uns in Sicherheit bringen müssen. Na, nun weiter. Wo führt der Pfad zur Hütte des Heiligen entlang?" „Ein Pfad ist es nicht. Pongo hat uns einen sehr schmalen Weg gebahnt. Ich glaube nicht, daß wir mit dem Elefanten entlang können. Aber sehen Sie, der Riese scheint seinen Weg selbst zu wissen."


  Tatsächlich hatte unsere kostbare Beute die Lichtung ohne Aufenthalt überschritten, war vor einem mächtigen Busch links abgebogen, hatte dann wieder die alte Richtung genommen, und wir befanden uns auf einem ziemlich breiten Weg, der direkt die Richtung nach Bangkok hatte. „Famos!" rief der Lord, „jetzt haben wir gewonnenes Spiel. Er scheint den Weg nach Bangkok genau zu kennen."


  


  „Ja", stimmte ich zu, „er hat auch auf der Lichtung die Fallgrube sorgsam umschritten. Vielleicht kommen wir noch vor Morgenanbruch an der Stadt vorbei. Dann würden wir vielleicht gleichzeitig mit dem Boot bei Ihrer Yacht eintreffen können."


  „Nun, das müssen wir abwarten. Jedenfalls bin ich für den Augenblick sehr zufrieden. Trotzdem stört es mich, daß er auf den Ruf des Priesters hören wollte. Ob ich ihm noch einen Bolzen in den Rüssel steche?" „Das würde ich nicht tun, denn jetzt läuft er doch ganz gut. Nur wenn er sich noch einmal widerspenstig zeigen sollte, dann können Sie es ja schnell machen." Der Kapitän sprach dem Dickhäuter zu, und wirklich vergrößerte er auch seine Geschwindigkeit. Wir kamen außerordentlich schnell vorwärts, und nach knapp zwei Stunden kamen wir plötzlich aus dem Wald auf eine Ebene heraus und sahen rechter Hand die hohen Tempel Bangkoks gegen den Sternenhimmel schimmern. „Großartig", freute sich der Lord, „jetzt kommen wir tatsächlich noch vor Tagesanbruch vorbei. Hoddge, Sie leben doch lange in der Stadt, wissen Sie zwischen Bangkok und Paknam einen Wald, in dem wir uns über Tag verbergen können?"


  „Gewiß, Lord", meinte Hoddge nach kurzem Besinnen eifrig, „sogar ganz dicht vor Paknam ist ein dichter Palmenhain, in dem uns kaum ein Mensch finden wird. Ich habe ihn einmal durchstreift, weil sich dort die Überreste eines alten Tempels befinden sollen. Es gibt auch mächtige Schlammbecken dort, in denen er sich sehr gut wälzen kann."


  


  „Wir werden diesen Hain doch hoffentlich vor Tagesanbruch erreichen?"


  „Gewiß, bei dieser Geschwindigkeit des Elefanten sind wir in anderthalb Stunden dort."


  „Dann wird gerade die Sonne aufgehen. Haha, wird sich der Zoo in London über diesen Burschen freuen. Hoffentlich gibt es keine diplomatischen Auseinandersetzungen mit Siam. Na, ich behaupte einfach, ich hätte ihn in Burma gefangen, er kann ja über die Grenze gelaufen sein." „Wenn er erst in London ist, wird ihn keine Macht der Erde wiederbekommen", meinte der Kapitän ruhig, mit dem ganzen Selbstbewußtsein eines Engländers. Und ich war davon auch fest überzeugt. Um ihnen aber doch einen kleinen Dämpfer zu geben, meinte ich: „Nun, hoffentlich schaffen Sie ihn auch hin, Lord. Noch befinden wir uns in Siam."


  „Ach, Sie Unke", lachte er, halb ärgerlich, „jetzt brauchen wir doch wirklich nichts mehr zu fürchten." „Nun ja", versöhnte ich ihn schnell, „aber wir Deutschen sind vorsichtige Menschen. Wir schießen erst den Bären, ehe wir seine Haut teilen."


  „Und damit hat Warren auch recht", lachte der Kapitän, „wollen den Burschen erst mal auf Deck Ihrer ,Lady Jane' haben."


  Ein lautes Quietschen, das vor uns aufklang, ließ uns schnell verstummen. Es war ein mächtiger Ochsenkarren, der gemächlich seines Weges zottelte. Als wir ihn überholten, fing der erst erschreckte Wagenlenker an, laut zu sprechen. Ein Gebet, wie Hoddge uns leise erklärte. Die Begegnung war unangenehm, aber wir sollten noch einer ganzen Reihe dieser Gefährte begegnen. Wir hatten nicht daran gedacht, daß sich der meiste Verkehr in Indien ja nachts abspielt, wenigstens auf den ausgebauten Landstraßen. Und gerade zur Hafenstadt Paknam waren viele Waren zu schaffen.


  Endlich, als wir wieder gleich eine ganze Karawane überholt hatten, lenkte Hoddge von der Straße auf einen schmalen Nebenweg. Und gerade als die Sonne aufging, trat unser riesiges Reittier unter die ersten Bäume des Haines, in dem wir uns über Tag verbergen wollten. „Gott sei Dank", stöhnte der Lord, „was hätte das für Aufsehen erregt, wenn uns alle die Wagenlenker am Tage gesehen hätten. So konnten sie wenigstens nicht erkennen, daß wir Europäer waren, denn unsere Kleidung tragen schon viele Siamesen. Also nun mal zum Schlammbad, lieber Hoddge. Die weiße Farbe behagt mir im Augenblick absolut nicht."


  Hoddge lenkte den Elefanten einen schmalen, gewundenen Pfad entlang. Es war wirklich höchste Zeit, daß unser Gefangener die auffällige Farbe für einige Zeit verlor, denn selbst hier im Hain konnten schon Leute sein oder bald kommen. Wenn es wirklich Tempelruinen geben sollte, dann gab es vielleicht auch Gläubige, denen die alten Ruinen heilig waren.


  Wir kamen jetzt auf eine kleine Lichtung, in deren Mitte ein mächtiger Waringenbaum stand, dessen Äste in höchstens drei Meter Höhe über dem Erdboden begannen. Um den Stamm herum standen eigenartige Büsche mit leuchtend roten Blüten.


  Hoddge lenkte den Elefanten um den Baum herum, aber plötzlich blieb der weiße Riese stehen, streckte den Rüssel nach diesen Sträuchern aus und lief auf sie zu. Gierig riß er die Äste mit den roten Blüten ab und verschlang sie. „Natürlich, fressen muß er auch einmal", sagte der Lord, „nur hätte er damit bis nach dem Bade warten können. Jetzt verlieren wir kostbare Zeit."


  Immer näher schob sich der Riese an den mächtigen Stamm heran. Und wir merkten, daß er immer aufgeregter wurde. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere, warf oft den Rüssel hoch, um prüfend die Luft einzuziehen, und riß dann gierig weitere Äste ab.


  „Wenn ihm das nur bekommt", meinte der Lord, „können Sie ihn nicht etwas zurücknehmen, lieber Hoddge? Sonst stoßen wir uns an den Ästen."


  Doch im gleichen Augenblick machte der Riese einige Schritte vorwärts, um an einen besonders großen Busch zu gelangen, machte dann eine seitliche Schwenkung — und im nächsten Augenblick hingen wir auf einem starken Ast, auf den uns unser Elefant abgestreift hatte. „Reizend", lachte Hagerstony, während wir mühsam auf den Ast kletterten, „jetzt rufen Sie mal Ihren Schützling zurück, Herr Hoddge."


  Der Kapitän tat es, aber der weiße Elefant bückte uns nur kurz, aber fast drohend an und raffte dicke Blütenbüschel von dem Strauch.


  „Halt, ich habe es", rief da Hagerstony aufgeregt, „das intelligente Tier weiß genau, daß irgend etwas nicht mit ihm in Ordnung ist. Und ich bin überzeugt, daß diese roten Blüten das Gegengift zum ,Gift des Vergessens' enthalten. Da, er wird immer unruhiger, und oho, das war ja ein ganz abscheulicher Blick. Ich ziehe es vor, etwas höher zu klettern."


  Tatsächlich hatte uns der weiße Elefant einen wahren Wutblick aus seinen rötlichen Augen zugeworfen, und wir überlegten nicht lange, sondern folgten dem Beispiel Hagerstony, der schnell einige Äste höher kletterte. Und kaum befanden wir uns ungefähr sechs Meter über dem Erdboden, als der Elefant plötzlich herum schwenkte und mit wütendem Schnauben seinen Rüssel zu uns empor reckte.


  „Schon zu spät, mein Tierchen", lachte der Lord, „aber ich werde dich gleich kurieren."


  Er zog das Blasrohr und eine der Schachteln hervor, die ihm Rolf gegeben hatte, legte einen Bolzen ein und setzte das Rohr an die Lippen.


  „Haben Sie auch den richtigen Bolzen?" rief ich schnell -, aber da zischte die kleine Spitze schon aus dem Rohr heraus und grub sich in den drohenden Rüssel. Sekundenlang stand der Riese wie erstarrt, und ich atmete schon auf, da er anscheinend wieder wehrlos war, dann aber schreckten wir zusammen, denn mit gellendem Wutschrei suchte der wütende Elefant sich emporzuwerfen, um uns mit dem Rüssel zu erreichen.


  „Schnell einen anderen Bolzen", rief ich dem Lord zu. „Natürlich", brummte Hagerstony und begann eifrig in seinem Gürtel zu suchen. Mehrmals stieß er ein ärgerliches „Nanu" oder „Donnerwetter" aus, um schließlich, gerade als der Elefant einen zweiten Versuch, uns zu erreichen, machte, kläglich auszurufen: „Jetzt habe ich die Schachtel verloren!"


  


  „Dann ziehe ich es vor, schleunigst in höhere Regionen zu verschwinden", sagte Hoddge trocken und fing an, empor-zuklettern. „Solange er uns sieht, verläßt er seinen Posten nicht."


  Sein Beispiel war richtig, und ich folgte ihm sofort. Der Lord aber stand noch einige Minuten auf dem Ast und blickte traurig auf den wütenden Elefanten herab. Aber endlich, als ein dritter, mächtiger Angriff erfolgte, nickte er traurig und fing aufseufzend an, ebenfalls höher zu klettern. Das sah ich noch, dann war ich in der dichten Laubkrone und setzte mich neben Hoddge. Bald erschien auch der Lord, setzte sich still neben uns und schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf.


  Es ging uns natürlich auch nahe, daß wir so kurz vor dem Erfolg derartiges Pech haben mußten. Und Hoddge flüsterte mir zu:


  „Natürlich geben wir die tausend Pfund zurück." Jetzt klang das ärgerliche Pusten und Schnauben des Elefanten schon entfernter, und ich sagte leise zu Hagerstony: „Lord, selbstverständlich stehen wir Ihnen zur Verfügung, wenn Sie noch einmal den Versuch machen wollen, das seltene Tier zu erbeuten. Und da unsere Aufgabe nicht erfüllt ist, nehmen Sie, bitte die Anweisungen wieder zurück." Hagerstony machte ein empörtes Gesicht. „Das gibt es nicht", rief er, „ich bin der Schuldige. Sie haben sich um mich in größte Gefahr begeben und haben Ihr Geld redlich verdient. Und noch einmal mache ich diesen Versuch nicht, denn jetzt werden die Feuer-Priester ihre Späher durchs Land schicken. Im Gegenteil, wir müssen Siam schnellstens verlassen. Denn jetzt macht der weiße Elefant die Leute auf der Straße rebellisch. Hören Sie, er trompetet da draußen.


  Jetzt läuft er zum Tempel zurück. Und mit dem Geld kommen Sie mir nicht noch einmal, ich halte meine Taschen zu."


  Um diesen Ausdruck zu versinnbildlichen, klopfte er kräftig auf seine Hosentaschen.


  Und dann starrte er uns mit unbeschreiblichem Ausdruck an, steckte langsam die Hand in die Tasche — und zog die Büchse mit den anderen Bolzen hervor. „Ich habe sie eingesteckt", meinte er dann sehr richtig. Wir mußten uns alle Mühe geben, um ernst zu bleiben, und nur der offensichtliche Kummer des Lords verscheuchte uns das nahende Lachen. Und da wandte er sich schon ab, steckte die Büchse kopfschüttelnd wieder ein und begann, hinunterzuklettern.


  Schnell folgten wir ihm, und ich lockerte auf jeden Fall meine Parabellum-Pistole, denn es konnte sehr leicht sein, daß der intelligente Riese zurückkehren würde. Aber als wir unter dem Baum standen, war weit und breit nichts zu entdecken. Das heißt, soweit wir auf der Lichtung schauen konnten.


  „Ja, dann hilft es nichts", meinte endlich der Lord traurig, „dann wollen wir nach Paknam hinunter. Hoffentlich sind die Kameraden schon eingetroffen." „Lord, Sie müssen uns schon mitnehmen", sagte ich jetzt, „denn wir dürfen auch nicht länger in Siam bleiben. Und ich glaube, daß Sie mit uns die tollsten Abenteuer erleben werden, denn Rolf und ich haben direkt ein Glück, stets in die außergewöhnlichsten Dinge hineinzukommen. Und meist dann, wenn wir eine andere Sache vorhaben. Wo dachten Sie jetzt hinzufahren, wenn ich fragen darf?" Hagerstonys Miene hatte sich etwas aufgeklärt, als ich von unseren Abenteuern sprach.


  „Es ist richtig", sagte er jetzt, „Sie haben Dinge erlebt, die ich kaum geahnt hätte. Ja, natürlich nehme ich Sie mit, das war doch schon ausgemacht, und der Verlust des Elefanten bringt keine Änderung.


  „Wenn Sie mich noch gebrauchen können, bleibe ich gern bei Ihnen", versicherte auch Hoddge. „Aber natürlich, lieber Hoddge", rief Hagerstony eifrig, „Sie müssen dabei sein. Also abgemacht. Jetzt heißt es aber, nach Paknam zu gelangen. Wie weit sind wir noch entfernt, Hoddge?"


  Wenn wir stramm ausschreiten, können wir den Ankerplatz für die Seeschiffe in zwei Stunden erreichen." „Hm, zwei Stunden auf der Landstraße ist viel", murrte der Lord. „Alle Wagenlenker, die jetzt vor uns sind, haben doch den weißen Elefanten gesehen und können vielleicht sehr unangenehme Schlüsse für uns ziehen, wenn wir so plötzlich auftauchen. Da müssen wir irgend einen Trick ausfindig machen. Na, erst wollen wir mal die Landstraße erreichen."


  Wir schritten sehr eilig vorwärts, und bereits nach einer halben Stunde sahen wir die Landstraße durch die Bäume schimmern. Gerade zog mit viel Lärm ein langer Wagenzug vorbei, und kaum bemerkte ihn der Lord, als er aufgeregt hervorstieß:


  „Meine Herren, wir schwingen uns heimlich auf den letzten Wagen und kriechen unter die Plane. Wenn es auch etwas länger dauert, so gelangen wir aber ganz sicher an unser Ziel. Los, hinter der zweiten Palme dort vorn nehmen wir Deckung, bis der Zug vorbei ist. Dann schnell hinterher."


  Wir kauerten uns hinter dem mächtigen Stamm des bezeichneten Baumes zusammen und ließen die Wagen vorbeiziehen. Als der letzte ungefähr dreißig Meter entfernt war, kommandierte Hagerstony: „Los! und schnell stürmten wir hinter dem unbeholfenen Fahrzeug her. Der Lord erreichte ihn zuerst und schwang sich gewandt hinauf. Wir folgten ihm möglichst schnell und schlüpften durch die enge Öffnung der Plane. Es war zwar unbequem, in dem vollgefüllten Innern auf Kistenkanten zu sitzen und in der furchtbaren Hitze fast zu kochen, aber wir mußten auf jeden Fall aushalten. Und endlich waren auch die drei qualvollen Stunden verstrichen, und unser Fahrzeug hielt am Damm, den sich der Menam zum Schutz gegen das Meerwasser selbst aufgeworfen hatte.


  „Großartig", flüsterte der Lord, der einen schnellen Blick hinausgeworfen hatte, „meine ,Lady Jane' liegt neben dem Frachter, den der Karren hier beladen will. Los, schnell hinaus und das Fallreep hinauf. Sind wir erst oben, dann können Sie schreien, dann befinden wir uns auf englischem Boden."


  Schnell kroch er hinaus, Hoddge folgte ihm, und ich machte den Schluß. Zwar gab es einige erstaunte Ausrufe der Kulis, als plötzlich drei Europäer aus dem schmierigen Büffelkarren schlüpften und auf die elegante, schneeweiße Yacht zuliefen, aber ehe uns jemand anhalten konnte, standen wir schon auf dem Fallreep. Und in gleichen Augenblick fiel ein Böllerschuß auf Deck der schmucken Yacht, das Zeichen, daß der Eigentümer das Schiff betreten hatte.


  Lord Hagerstony mußte über ein sehr großes Vermögen verfügen, um sich ein derartiges Fahrzeug halten zu können. Selbst Hoddge, der doch sicher schon manches Schiff gesehen hatte, vergaß den Mund zu schließen, als er diese praktische Eleganz sah, die sich in jedem Stück spiegelte. Ein großer, hagerer Mann mit offenem Gesicht trat auf uns zu und begrüßte den Lord.


  „Mein Kapitän", stellte der Lord vor, „Thackeray. Hier die Herren Warren und Hoddge." „Sind Jim und John schon mit zwei Herren zurück?" „Jawohl, Lord, mit einem Herrn und einem Neger." Hagerstonys Stimme wurde plötzlich sehr kalt und scharf. „Lieber Thackeray, Pongo, dieser Neger, ist ein persönlicher Freund von mir. Das merken Sie sich und sagen es auch der Mannschaft. Ah, da kommen sie ja." Freudig begrüßten uns unsere Gefährten, die ohne Hindernis glücklich eingetroffen waren. Als Rolf von dem Mißgeschick des Lords hörte, war er sofort bereit, nochmals zum Feuer-Tempel zu gehen, und Pongo zeigte nur lachend sein prächtiges Gebiß.


  Aber der Lord winkte energisch ab und gab das Kommando zum sofortigen Ankerlichten. Als sich die schmucke Yacht langsam aus dem Hafen entfernte, sagte er:


  „Meine Herren, ich habe das Gefühl, daß ich mit Ihnen noch viel schönere Abenteuer erleben werde als bisher. Und ich bitte Sie herzlich, so lange meine Gäste zu sein, bis Sie selbst es endlich überdrüssig sind. Und ich hoffe, daß dieser Zeitpunkt noch in recht weiter Ferne liegen wird. Also auf zu neuen Abenteuern!" Wie wahr hatte der kleine Lord vorausgeschaut! Wir wurden in eine ganze Kette der eigenartigsten Abenteuer verwickelt, und das alles - durch das Gebet einer jungen Französin.
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